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Kohlenſtaubexploſion auf „Hillebrand! 


16 Tote — Opfer ihres Berufes — Die Bergungsakkion noch nicht beendet 


Wieder iſt dieſe Schachtanlage von einer ſchweren Kata. 
ſtrophe heimgeſucht worden. Am Freitag, früh 8 Uhr, entſtand 
auf eine noch nicht geklärte Weiſe, im Gerhard⸗Flöz der 6000- 
Meter⸗Sohle, eine ſchwere Kohlenſtaubexploſion. Dieſer fielen 
16 brave Bergleute zum Opfer. Die jofort eingeſetzte Rettungs⸗ 
mannſchaft barg die erſten 3 Toten um 12 Uhr. Weitere 6 Tote 
wurden in den ſpäten Abendſtunden zu Tage gefördert. Die reſt⸗ 
lichen 7 Vermißten waren z. Zt. unſeres Berichtes noch nicht ge⸗ 
borgen, find aber aller Wahrſcheinlichteit nach, nicht mehr lebend 
zu retten. Von den Verunglückten ſind 7 Familienväter und 9 
Ledige. Die Namen derſelben ſind folgende: Burek Emanuel, 
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Bubala Theodor, Ceglarek Georg, Cieslit Joſef, Cebulla Maxi⸗ 
milltan, Donczyk Franz, Daniel Franz, Kille Johann, Kauf 
Joſef, Koszielski Wladislaus, Schweda Rudolf, Wiezcorek Gre⸗ 
gor, Serafin Joſef, Wojtuſzla Ewald, Krzeiut Ludwig und Zarit 
Roman. 

Die Bergbehörde von Königshütte war ſofort an Ort und 
Stelle. Die Bevölkerung ſtrömte nach den erſten Nachrichten 
ſcharenweiſe nach der Schachtanlage; jeder befürchte für ſeine An⸗ 
gehörigen das Schlimmſte. Die Nettungsarbeiten ſind noch nicht 
abgeſchloſſen und werden wir nächſtens genauer Bericht erſtatten. 


Löſungsverſuche im Haag 


Unterredung Briand⸗Streſemann — die engliſchen For⸗ 


derungen — Optimiſtiſche Stimmung im deutſchen Lager 


Haag. Der franzöſiſche Miniſterpräſident Briand hat heute 
vormittag Dr. Streſemann im Hotel Aranje einen. Beſuch abge: 
ſtattet. Die Annahme liegt nahe, daß dieſer Beſuch zu dem Zweck 
erfolgt iſt, zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Abordnung 
eine Ausſprache über die Lage herbeizuführen. Je ausſichtsloſer 
die fingnziellen Verhandlungen werden, um ſo ſtärker tritt die 
Frage in den Vordergrund, wie das Schicksal der politiſchen Kon⸗ 
ferenz im Haag ſein wird. Dieſe Frage iſt bisher noch in keiner 
Weiſe geklärt worden. Die deutſche Auffaſſung, daß die politi⸗ 
ſchen Verhandlungen fortgeſetzt werden müßten, falls die finan⸗ 
ziellen Verhandlungen ſcheitern, 
gationen nicht geteilt werden. Es hängt alſo jetzt alles von dem 
Verlauf der finanziellen Verhandlungen ab. 
Heute nachmittag iſt eine neue Beſprechung zwiſchen den 
finanziellen Sachverſtändigen der vier Mächte und den engliſchen 
Sachverſtändigen vorgeſehen, in der verſucht werden ſoll, gemein⸗ 
ſam en praktiſche Grundlage für die weiteren Verhandlungen 
. vitam fieht die Möglichkeit eines Ausweges jetzt in der 
miſſie — aß die formale engliſche Forderung, eine Unterkom⸗ 

on des Finanzausſchuſſes für die Erörterung der drei engli⸗ 


dürfte von den anderen Dele⸗ 
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ſchen Forderungen einzuſetzen, angenommen wird und daß dann 
innerhalb dieſes Unterausſchuſſes die Verſuche zu einer praktiſchen 
Einigung fortgeſetzt werden. Bisher war die Forderung der 
Bildung dieſes Unterausſchuſſes auf franzöſiſcher Seite auf 
heftigen Widerſtand geſtoßen, da man auf jeiten der Franzoſen 
hierin den Anfang einer Repiſion des Voungplanes ſehen zu 
müſſen glaubte, 

In Kreiſen der deutſchen Abordnung wird die Lage weit 
weniger peſſimiſtiſch beurteilt, als dies bei ſämtlichen anderen 
Abordnungen der Fall iſt. Man iſt der Auffaſſung, daß ein 
Scheitern der Konferenz im Hinblick auf die außerordentliche 
Bedeutung der zur Verhandlung ſtehenden Fragen unmöglich ſei 
und daß keine Regierung hierfür die Verantwortung auf ſich 
nehmen werde. Nach wie vor iſt feſtzuſtellen, daß eine Einigung 
in den finanziellen Fragen jeden Augenblick möglich iſt, falls 
Frankreich ſich zu Zugeſtändniſſen bereitfindet. Das iſt tatſächlich 
der einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Kriſe. Ob er be⸗ 
ſchritten werden wird oder nicht, hängt jetzt von der endgültigen 
Stellungnahme der franzöſiſchen Regierung ab. 


Doch Krieg im fernen Iſten 


London. Im Anſchluß an die Ablehnung der Sowjetregie⸗ 
rung mit dem Abgeſandten der Nankingregierung in dem 
mandſchuriſchen Konflikt weiter zu verhandeln, hat Marſchall 
Tſchanghſueliang bedeutende Verſtärkungen nach der Front ent⸗ 
ſandt. General Wang hat Mulden mit einer Streitkraft von 
e Mann verlaſſen, die für den öſtlichen Endpunkt der 
en Oſteiſenbahn beſtimmt ſind. Ein anderer Truppen⸗ 
Endet mit einer gleich großen Streittraft nach dem weftlicen 
5 * abmarſchiert. Marſchall Tſchanghſueliang 
darauf bin hey „dem Mukdener „Times“ Korreſpondenten 
handlungen ge Politik darauf abziele durch friedliche Ver⸗ 
reihen. Die Entf ſung des mandſchuriſchen Konfliktes zu er⸗ 
Grenze erfolge eee von Truppenverſtärkungen nach der 
ritanden habe. 2 weil Moskau ſeine Abſichten offenbar falſch 
in i zun In Mukden find inzwiſchen weitere Gerüchte 
über kleinere Zuſammenſtöße an der Grenze eingegangen, bet 
denen etwa 20 Mann auf jeder Seite getötet een ‚ 
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London. Dem Verlauf der heutigen privaten Verhandlun⸗ 
gen im Haag am Freitag iſt man in London mit ſtarker Span⸗ 
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nung gefolgt. Die in franzöſiſchen und engliſchen Kreiſen vor⸗ 


herrſchende Anſchauung, daß Snowdens Wunſch auf Vertagung 
det Sonnabendſitzung des Finanzausſchuſſes auf Montag oder 
Dienstag als ein ſehr gutes Anzeichen gewertet wird, wird nicht 


ohne weiteres geteilt. Der Sonderberichterſtatter des „Eve⸗ 


ning Standard“ berichtet im Gegenteil, daß er von maßgeben⸗ 
der Seite zu der Erklärung ermächtigt ſei, daß ſelbſt die Erfül⸗ 
lung der britiſchen Forderungen auf Erhöhung des engliſchen 


Jahresanteiles um 2,4 Millionen Pfund bis zu 80 v. H. von 


Schatzkanzler Snowden abgelehnt würde. Dieſe Ablehnung be⸗ 
zieht ſich aber offenbar nur darauf, was man auf engliſcher 
Seite anſtatt des gemachten allgemeinen Angebotes genaue 
zahlenmäßige Unterlagen verlangt. 
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Trotz Zufiherung der Alliierten noch keine 
Bekanntgabe des Räumungstermins! 
Haag. Die für Sonnabend vorgeſehene Bekanntgabe des 
Räumungstermins der drei Beſatzungsmächte England, Frank⸗ 
reich und Belgien iſt zunächſt auf Montag verſchoben worden. 
Für Montag iſt eine neue Vierminiſter⸗Beſprechung von 
Deutſchland, Frankreich, England und Belgien über die Räu⸗ 
mungstermine vorgeſehen. In maßgebenden Kreiſen der Kon⸗ 
ferenz meint man, daß die endgültige Entſcheidung über die 


politiſchen Fragen erſt während der Septemberverſammlung des 


Völkerbundes in Genf erfolgen wird. 

In der Freitagbeſprechung zwiſchen 
mann iſt wieder die Saarfrage behandelt worden. Sachliche 
Ergebniſſe liegen nicht vor, jedoch rechnet man auf deutſcher 
Seite mit einem Fortgang der unmittelbaren Saarverhand⸗ 
lungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 

Von engliſcher Seite iſt in der Freitagunterredung zwi⸗ 
ſchen Streſemann und Henderſon von neuem betont worden, 
daß England keineswegs die Abſicht habe, an Deutſchland die 
Forderung zu richten, nach Inkrafttretens des Poungplanes die 
Beſatzungskoſten zu tragen. Der von engliſcher Seite befannt- 
gegebene Wunſch, Deutſchland möge im Falle einer ſofortigen 
und endgültigen Räumung eine Geſte tun, ſoll ſich, wie ver⸗ 
ſichert wird, ausſchließlich auf Deutſchlands Anſprüche auf die 
Beſetzungskoſten beziehen, über deren Höhe und Verechnung 
zurzeit noch keinerlei Klarheit beſteht. 


Schwere Exploſion im rumäniſchen 
Betroleumgebiet 

Bukareſt. Bei den Arbeiten zum Löſchen des großen Pe⸗ 
troleumbrandes in Moreni entſtand am Freitag in einem 
Schacht eine ſchwere Exploſion. Die Erſchütterungen waren 
auf weite Entfernungen ſpürbar. Bis jetzt wurden 13 Schwer⸗ 
verletzte geborgen. Nach Anſicht der d iſt es infolge 
der Exploſion nicht mehr möglich, den Rieſenbrand zu löſchen. 
Man rechnet damit, daß der Brand noch einige Monate fort⸗ 
dauern wird. i 8 


Briand und Streſe⸗ 


N 


Der Oberkommandierende der ruſſiſchen 


Streitkräfte an der mandſchuriſchen 
N Grenze 


die nach den letzten Nachrichten die Feindſeligkeiten gegen 
China bereits eröffnet haben ſollen, iſt General Galen, der 
frühere militäriſche Ratgeber der chineſ. Nationalregierung. 


Patriotismus und Erkenntnis 


Das polniſche Volk hat eine Reihe von ſchönen Erinne⸗ 
rungstagen an ſeine heldenmütigen Kämpfe um ſeine ſtaat⸗ 
liche Befreiung, um feine Unabhängigkeit. Und immer 
wieder waren es die breiten Maſſen, die arbeitenden Schich⸗ 
ten, die das Groß der Kämpfer darſtellten. Wieder feiern 
wir im polniſchen Staat einen ſolchen Erinnerungstag, das 
Andenken an den Auguſtaufſtand von 1919. Es liegt uns 
fern, dieſe Tat der oberſchleſiſchen Bevölkerung irgendwie 
herabzuwürdigen, wenn wir auch in der Beurteilung zu 
einem anderen Ergebnis kommen, als es unſeren „Patrioten“ 
angenehm ſein mag. Denn es war nicht der elementare 
Wunſch der Bevölkerung, ſondern das politiſche Spiel eini⸗ 
ger Hintermänner, über die heute die Geſchichte teilweiſe 
ihr Urteil geſprochen hat, ja, ſie ſelbſt von der Teilnahme 
am Genuß der errungenen Unabhängigkeit beiſeite ge⸗ 
ſtellt hat. Die arbeitende und bäuerliche Bevöl⸗ 
kerung hat aber in den wenigen Aufſtandstagen gezeigt, daß 
ſie gewillt war, das Joch abzuſtreifen, welches ihr die preu⸗ 


zßiſchen⸗kaiſerlichen „Kulturträger“ aufgezwungen haben, in⸗ 


dem ſie ihr Nätionalbewußtſein, ſoweit man von einem 
ſolchen in Oberſchleſien überhaupt ſprechen kann, ausrotten 
wollten. Dieſe Unterdrückungs⸗ und Germaniſierungspolitit 
hat ſich bitter gerächt und Preußen⸗Deutſchland einen großen 
Teil ſeiner reichſten Gebiete gekoſtet. Der Aufſtand von 
wenigen Tagen, der f ohne Abſtimmung mit 
einem Gewaltſtreich an Polen bringen wollte, iſt vom 
Grenzſchutz niedergeſchlagen worden. Wir ſind heute über 
dieſe leidens vollen Tage hinweg, um nochmals all das 
Elend und den Ausbruch der nationalen Leidenſchaften in 
. zu bringen. Aber wenn man heute der ſoge⸗ 
nannten Miſſetaten des Grenzſchutzes gedenkt, dann vergeſſe 
man nicht der Leiden der deutſchen Arbeiter, der Gewerk⸗ 
ſchaftler insbeſondere, die von den Auſſtändiſchen weit 
ſchlimmer verfolgt, verprügelt, von Haus und Familie ver⸗ 
trieben wurden. Die nationale „Beſtie“ war auf beiden 
Seiten nicht beſſer, und wenn wir daran erinnern, jo nur 
deshalb, weil wir damals wie heute die offene Frage ſtellen: 
Was hat nun der Arbeiter davon, der die Hauptopfer ge⸗ 
bracht hat und wie verhalten ſich auch heute die Nutznießer 
ſeines Kampfes um die nationale Befreiung zu ihm? 

Es iſt ein gewaltiger Irrtum der arbeitenden Volks⸗ 
ſchichten, wenn ſie glauben, daß nationale Begeiſterung 
auch ſoziale Befreiung bedeutet. Die polniſche Arbeiter 
klaſſe aller Nationen dieſes Staates hat in der Nachkriegs⸗ 
zeit daraus die bitterſten Lehren ziehen können. Die Bourr 
geoiſie aller Nationen und in allen Staaten ſindet ſich mit 
dem Wechſel der Staatsnamen raſch ab, ſie hat nur 
ein Ziel, den Gewinn. Neben der Arbeiterklaſſe bleibt ein 
Teil des Kleinbürgertums, der Kleinbauern und Peamten, 
die ſich als ſogenannte Beſitende fühlen, aber der Sache nach 
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im kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem dem Proletariat zu⸗ 
gehören, ihre Klaſſenlage noch nicht erkannt haben und 
die dann von der „Nationalität“, ihrem Nationalbewußt⸗ 
ſein, ſchwärmen. Aber eine Handbewegung der „Großen“ 
belehrt fie davon, daß fie nichts anderes find als Opfer der 
heutigen privatkapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Ob 
deutſch oder polniſch, das iſt nicht die Frage, ſondern 
wer beutet uns aus, und der Staat ſelbſt, der ſich ſo ſtolz 
rühmt, der Beherrſcher der Nation zu ſein, iſt doch bloß 
Vollzugsgewalt des internationalen Fi⸗ 
nanzkapitals, welchem er die beſten Güter der Staats⸗ 
nation opfern muß, wenn er ſeine Landesprodukte erzeugen 
will und dieſe auch wieder auf dem Weltmarkt abſetzen darf. 
Man ſchimpft zwar über die Rigoroſität dieſes Handels, ent⸗ 
rüſtet ſich zum Beiſpiel über die „deutſchen“ Einflüſſe in 
Oberſchleſien und ſetzt alles in Bewegung, um ſich ameri⸗ 
kaniſchen Ausbeutern kniefällig zu unter- 
ordnen. Natürlich geht es nicht nur Polen ſo, ſondern 
allen Staaten, die der Nachkriegszeit ihr Daſein verdanken 
oder Freunden politiſcher Art ihre Sanierung bezeugen 
müſſen. Aber in dieſem Prozeß tragen die breiten ſchaffen⸗ 
den Volksſchichten die Koſten, die Opfer, und als Dank hier⸗ 
für veranſtaltet man ihnen Erinnerungstage, ſchwelgt von 
Patriotismus, um den breiten Maſſen jo den Weg zur 
Erkenntnis ihrer Klaſſenlage zu verſperren. 


Wir waren dieſer Tage Zeugen ſolch nationaler Begei⸗ 


ſterung im Reich. Auch dort hat man eine Verfaſſung ge⸗ 


feiert, die republikaniſche Staatsform geprieſen, aber man 
müßte ſich deſſen erinnern, daß ſie vorerſt nur Formohne 
Inhalt iſt. Bei allen Vorteilen, die dieſe Verfaſſung der 
deutſchen Arbeiterklaſſe gibt, iſt es doch ein ſteter Kampf um 
den ſozialen Inhalt, der eben vom Kapitalismus hinter⸗ 
trieben wird, weil ſelbſt bei allen demokratiſchen Veran⸗ 
kerungen der Arbeiterklaſſe die 1 fehlt, die Mehr⸗ 
heit im Parlament, im Reichstag, um ſolche Geſetze zu ſchaf⸗ 
fen, die der 1 den vollen Ertrag ihrer Arbeit 
ſichern. Auch bei dieſer Verfaſſungsfeier kam zum Ausdruck, 
daß nationaliſtiſche Kräfte am Werk ſind, die die Staats⸗ 
form ändern wollen, wieder aus dem Volksſtaat einen 
Kerker des Abſolutismus, des Monarchismus machen wollen. 
Aber die hohe Kulturſtufe des deutſchen Arbeiters, des ſo⸗ 
zialiſtiſch orientierten insbeſondere, wird es na⸗ 
türlich nicht zulaſſen, daß das Rad der Geſchichte rückwärts 
gedreht wird. Durch proletariſche Erkenntnis geht der Weg 
des deutſchen Arbeiters zum ſozialiſtiſchen Ziel, mag 
dieſer Weg auch beſchwerlich, hart, lang und viel⸗ 
leicht auch von ſo manchen Niederlagen belegt ſein. 


Wir find weit davon entfernt, um dem oberſchleſiſchen 
Arbeiter Erinnerungstage zu mißgönnen. Aber er ſoll auch 
aus ſolchen Erinnerungstagen Erkenntnis ſchöpfen, daß 


nationale Begeiſterung ihn nicht weiter bringt, ſondern daß 


auch er kämpfen muß, wenn er ſeine ſoziale, politiſche 
und wirtſchaftliche Befreiung erreichen will. Wie 
es mit dieſen Dingen eh iſt, daran brauchen wir die 
oberſchleſiſche Arbeiterſchaft deutſcher und polniſcher Zunge 
nicht erinnern. Der polniſche Arbeiter hat wohl durch die 
Aufſtände ſeine nationale Wiedergeburt und den ſelbſtändi⸗ 

ſchleſten wird er kaum be⸗ 
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aupten können, daß er ſozial irgendeine Verbeſſerung 
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deutſchen Kapitaliſten iſt der internationale Kapitalismus 
eingetreten und mit ihm eine ſchärfere Ane 
eine noch rückſichtsloſere Ausbeutung. Und politiſch tritt 
hinzu, daß er auch mundtot gemacht wird, wenn er es 
wagt, gegen dieſe Zuſtände kritiſch vorzugehen. So manchem 
Helden des polniſchen Aufſtandes ſchleudert man heute das 
Wort „Staatsfeind“ entgegen, weil er ſich nicht in die pa⸗ 
triotiſche Begeiſterung ſtürzen will. Wir verzichten auf 
eine Analyſe des Verſprochenen und Gewordenen, 
weil ſolche Vergleiche höheren Orts nicht geduldet werden. 


Und in dieſen et patriotiſcher Begeiſterung, die 
letzten Endes immer in Verſchärfung der nationalen Gegen⸗ 
ſätze bei der Bevölkerung ausarten naß erinnern wir 
daran, daß die Befreiung der Arbeiterklaſſe nur das Werk 
der Arbeiter ſelbſt ſein kann. Es mag ja ſein, daß ſich unſere 
Staatslenker einbilden, das „Volk“ zu befreien, ihm eine 
beſſere Zukunft zu ſchaffen, wenn ſie Kart der Demokra⸗ 
tie die Diktatur aufzwingen, Verfaſſungen ändern 
wollen, um die mißliebigen Elemente von der Staats⸗ 
macht fernzuhalten. Aber die breiten Maſſen wollen 
keine Bevormundung von Nationalhelden, ſie fühlen 
ſich reif genug, um ihr Schickſal in die eigenen Hände 
Und darum wiederholen wir, was hier ſchon 
1 geiagt wurde, nationale Befreiung gibt es im kapitali⸗ 
ſtiſchen Staatsweſen unter Herrſchaft der Bour 8 nicht. 
Erſt wenn die breiten Schichten der Hand⸗ und Kopfarbeiter 
durch ſozialiſtiſche Erkenntnis die politiſche Staatsmacht er⸗ 
rungen haben, erſt dann gibt esſoziale und nationale 
Gleichberechtigung aller Bürger im Staat. ll. 


arbeiten nicht mehr überral 
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London. Wie aus Mancheſter gemeldet wird, haben 
ſich die Lohnausſchüſſe der ara nunmehr dazu bes 
reit erklärt, ſich im Streik in der Baumwollinduſtrie einem 
Schiedsgericht zu unterwerfen. Mit Hilfe des ſtändigen 
Anterſtaatsſekretärs im Arbeitsminiſterium, Sir Horace 
ilſon, wurden von beiden Parteien die Bedingungen des 
Schiedsgerichtsverfahrens feſtgelegt. Geprüft werden ſoll 
der Antrag der Arbeitgeber auf Herabſetzung der Löhne um 
25 v. H., wobei beiden Teilen ausreichend Gelegenheit ge⸗ 
geben werden ſoll, ihren Standpunkt darzulegen. Die Ent⸗ 


Londoner Stellungnahme zu den 
Ereigniſſen im Haag 


London. Auf Grund der am Freitag mittag aus dem Haag 
vorliegenden Berichte, beurteilt man in maßgebenden Kreiſen 
Londons die Möglichkeiten einer Einigung in letzter Minute ſehr 
zurückhaltend. In Uebereinſtimmung mit der engliſchen Haltung 
bei allen ſolchen Gelegenheiten vermeidet man es, ſich 1 Ex⸗ 
treme optimiſtiſcher wie peſſimiſtiſcher Art beherrſchen zu laſſen. 
Doch iſt unverkennbar, daß die Unterbrechung der Konferenz⸗ 
Die Stellung Englands 


politiſchen Fragen iſt die Entwicklung gleichfalls eindeutig. Es 
beſteht kein Grund, etwa anzunehmen, daß England nach dem 
Scheitern der Konferenz ſein Räumungsverſprechen nicht durch⸗ 
führen werde. Die Sonderräumung gilt zwar nach wie vor als 
eine wenig befriedigende Löſung, daß ſie aber, wenn ein anderer 
Ausweg nicht mehr bleibt, erfolgen wird, erſcheint ſicher. In 
beiden Fragen hat ein negativer Ausgang der Haager Konferenz 
für die engliſche Regierung gewiſſe taktiſche Nachteile. An ſich 
iſt ihre Stellung aber ſo ſtark, daß alle Hoffnungen, die Zermür⸗ 
bungstaktik werde ſchließlich doch Erfolg haben, eine ſehr gewagte 
Spekulation darftellt. Die weitere Entwicklung läßt ſich im 
Augenblick noch nicht überſehen. Macdonalds Anweſenheit in 
Genf während der Herbſttagung, würde wahrſcheinlich neue Mo⸗ 
mente bieten. Jeder Verſuch eines Ausſpielens ſeiner Perſon 
gegen Snowden und Henderſon müßte aber mit einem Fehlſchlag 
enden. 


Sechs Opfer eines Irrſinnigen 

Mailand. In einem Dorf bei Santa Margariiha in der 
Provinz Padua wurden ſechs Perſonen Opfer eines Irrſinnigen. 
Da die Behörde ihm das Tragen von Waffen verboten hatte, 
ſchwur er Rache. Nachdem er durch Zufall in den Beſitz eines 
Gewehrs gelangt war, ſchoß er aus dem Hinterhalt auf ein 
Auto, in dem ſich der Bezirksarzt und andere Perſonen befanden. 
Auf das Krachen des Schuſſes ſchrie der Arzt aus, da er glaubte, 
ein Reifen ſei geplatzt. Er hatte dabei ſein zweijähriges Kind 
im Arm. Im gleichen Augenblick krachte ein zweiter Schuß und 
tötete das Kind. Weitere Schüſſe folgten, durch die fünf Per⸗ 
ſonen mehr oder minder ſchwer verletzt wurden. 


Die Sieger des Europa-Rundfluges? 
Obgleich die Wertungsliſte des am 14. Auguſt beendeten Europarundfluges erſt in einigen Tagen 
aufgeſtellt ſein kann, wird als vermutlicher Sieger in der erſten Kategorie der Tſcheche Kleps 
(links), in der zweiten Kategorie der Deutſche Luſſer (rechts) genannt. 


Bei dem Breslauer Vorort Brockau ereignete ſich in der Nacht 
nenzug und einem Triebwagen, bei dem ein Oberſchaffner get 


Vor der Einigung in der 
engliſchen Baumwollinduſtrie 


ſcheidung des Schiedsgerichts wird von beiden Seiten als 
bindend anerkannt. Es ſetzt ſich aus einem unparteiiſchen, 
ſowie zwei Arbeitgeber⸗ und zwei Arbeitnehmervertretern 
zuſammen. Den Spinnereien wird freigeſtellt, die Arbeit 
am Montag, den 19. Auguſt, bis zur Urteilsfällung E den 
alten Bedingungen wieder aufzunehmen. Im geſamten 
Lancaſhire⸗Gebiet herrſcht große Befriedigung über das 
Ergebnis, das wohl in erſter Linie dem Eingreifen des 
Miniſterpräſidenten zu verdanken iſt. a 


e 
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Eiſenbahnunglück bei Breslau 


gum 15. Auguſt ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Perſo⸗ 
tet und zehn Perſonen (zum Teil ſchwer) verletzt wurden. 


Neun Gebäude durch Blitzſchlag 
eingeäſcherk i 

Kottbus. In Kottbus und Umgebung ging in der Nacht zum 
Freitag ein ſchweres, faſt fünf Stunden dauerndes Gewitter 
nieder. Während in Kottbus ſelbſt nur Störungen in der Lichte 
verſorgung zu verzeichnen waren, ſchlug im Dorf Groß⸗Lieskow 
ein Blitz in die Scheune des Landwirts Altkrüger, die in weni⸗ 
gen Minuten mit allen Erntevorräten ein Raub der Flamm en 


ſamt ſind neun Gebäude ein Opfer der Flammen geworden. Das 
Pfarrhaus konnte nur mit größter Anſtrengung gerettet werden. 
Die Feuerwehren der benachbarten Ortſchaften kamen zwar ſchnell 
herbei, vermochten jedoch nichts auszurichten. Der Geſamtſchaden 
beträgt etwa 60 000 Mark. 


Schweres Flugzeugunglück bei Bukareſt 

Budapeſt. Wie der „Ac Eſt“ aus Bukareſt meldet, hat ſich 
dort ein ſchweres Flugzeugunglück ereignet. Ein Flugzeug mit 
zwei Offizieren an Bord führte über Bukareſt einige ſchwierige 
Schauflüge aus. Die Flieger nahmen ſodann Kurs auf Cotro⸗ 
ceni. Dort verſagte die Maſchine plötzlich und ſauſte wie ein Pfeil 
zu Boden. Die lebensgefährlich verletzten Flieger wurden nach 
— ins Krankenhaus gebracht. An ihrem Aufkommen wird 
gezweifelt. 


Spritſchmuggler an der däniſchen Küſte 
aufgebracht 


Kopenhagen. Kaum ſind die hellen Nächte vorbei, ſo 
haben die Spritſchmuggler ihre Tätigkeit auch ſchon wieder auf⸗ 
genommen. Den däniſchen Zollbehörden iſt bereits in der ver⸗ 
gangenen Nacht ein guter Fang gelungen. Ein Patrouillen 
boot, das ſich in der Nähe von Mön aufhielt, beobachtete ein 
Boot, das ſich mit abgeblendeten Scheinwerfern der Küſte zu. 
nähern verſuchte. Als das geheimnisvolle Boot ſich entdeckt 
ſah, verſuchte es zu entkommen. Es entſpann ſich eine aufre⸗ 
gende Jagd. Erſt in der internationalen Zone konnte man das 
geheimnisvolle Boot erreichen. Es hatte bei einem größeren 


Fahrzeug, wahrſcheinlich einem Spritdepot, Schutz geſucht. Als 
die Beamten an Bord gehen wollten, wurden ſie von deſſen Be⸗ 


ſatzung mit Revolvern bedroht. Als ein deutſches Patrouillen⸗ 


boot zu Hilfe kam, fühlten ſich die Schmuggler dieſer Ueber⸗ 
macht nicht gewachſen, und flüchteten an Bord des Mutterſchiſ⸗ 
fes. Das Boot, deſſen Aufenthalt in die internationale Zone 
inſofern berechtigt war, als es ſich im däniſchen Hoheitsgebiet 
aufgehalten hatte, wurde beſchlagnahmt und nach Kopenhagen 


gebracht. Es wurden auf ihm 1400 Liter Sprit gefunden. 


Aeberfall auf einen Geldfransport 


. Zwei Perſonen getötet. 5 
Euskirchen. Am Freitag mittag wurde in Mechernich, 


Kreis Schleiden⸗Eifel, ein ſchwerer Raubüberfall auf einen Lohn. ö 
geldtransport der Gewerkſchaft „Mechernicher Werke“ ausgeführt. 


Ein vom Grubenförſter, einem Verſicherungsbeamten und zwei 


Angeſtellten begleiteter Geldtransport wurde auf einem ein⸗ 
ſamen Waldwege in der Nähe der Grube „Wirginia“ von vier 
maskierten Räubern, im Alter von 25—30 Jahren, überfallen. 


Die Räuber gaben eine Anzahl Schüſſe ab, die von den Ueber⸗ 
fallenen unverzüglich erwidert wurden. Hierbei wurde der Sicher⸗ 
heitsbeamte getötet und der Grubenförſter ſchwer verletzt, ſo daß 


er bald darauf verſtarb. Die beiden anderen blieben unverletzt. 


Nachdem die Räuber 10000 Mark geraubt Hatten, find fie auf 
Fahrrädern in der Richtung nach der Ahr hin geflüchtet. Die 
Verfolgung wurde ſofort aufgenommen. f 


Sonntag, den 18. Auguſt 1929 
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Bolnijch-Schlefien | Wo bleibt die Steuerreform? 


Obſtzölle und Obſtteuerung 


Der ſtrenge Froſt hat in den Obſtgärten arge Verwü⸗ 
ſtungen angerichtet und die meiſten Obſtbäume ſind einge⸗ 
gangen. Stellenweiſe wurden alle Obſtbäume vernichtet 
und tragen nicht nur keine Früchte aber auch kein Laub. 
Mit der Obſtherrlichkeit iſt es alſo bei uns aus, und wir 
möchten 90 gegen 10 wetten, daß in dieſem Jahre kein ſchle⸗ 
ſiſches Arbeiterkind eine Kirſche gekoſtet hat, es ſei denn, 
daß ſie weggeworfen wurde. Wir leben jetzt gerade in der 
Obſtzeit, aber von Obſt ſieht man auf den Wochenmärkten 
ſehr wenig. In anderen Jahren um dieſe Zeit wurde das 
Obſt fuhrenweiſe angefahren, während man heute nur hie 
und da einige Aepfel und Pflaumen ſieht, die die Größe 
eines Taubeneies aufweiſen. Birnen und Herbſtpflaumen 
dürfte es in dieſem Jahre recht wenig geben, weil gerade 
dieſe Sorte von Obſtbäumen durch den Froſt am aller⸗ 
ärgſten mitgenommen wurde. Wer in dieſem Jahre Obſt 
eſſen will, der muß ſchon eine vollgeſpickte Börſe haben oder 
er geht nach Beuthen und kauft ſich dort das ausländiſche 
Obſt, wie Bananen, Apfelſinen, Aprikoſen, Datteln, Feigen 
und anderes. In Deutſchland ſind dieſe Obſtſorten billig, 
bei uns ſind ſie ſelbſt für beſſer geſtellte Menſchen uner⸗ 
ſchwinglich. Koſtet doch ein Kilogramm Bananen in Katto⸗ 
witz zwiſchen 11 und 12 Zloty, ein Kilogramm Pfirſiche 
ebenjoviel, Apfelſinen 10 Zloty, Feigen 8—9 Zloty, Me: 
lonen, die in Ungarn pro Kilogramm 10 Groſchen koſten, 
5—6 Zloty, Datteln, die durch keine Obſtſorte erſetzt werden 
können, 12 Zloty uſw. Wie kann aber das ausländiſche Obſt 
bei uns billig ſein, wenn wir vielfach das 20fache von 5 
an Zoll bezahlen müſſen, was das Obſt überhaupt koſtet. 
Zoll wird noch dazu von der Bruttoſendung, alſo auch von 
der Verpackung berechnet. An Zoll müſſen wir zahlen bei 
Bananen von 100 Kilogramm brutto 340 Zloty plus 10 Pro⸗ 
zent Aufſchlag und Manipulationsgebühren. Hinzukommt 
noch die Importprämie und ſonſtige Koſten, wie Lagergeld 
und andere. Bei Pfirſichen betragen die Zollgebühren das⸗ 
ſelbe wie bei Bananen. Bei Apfelſinen koſtet der Zoll pro 
Stück durchſchnittlich 50 Groſchen, bei Feigen per Kilogramm 
3 Zloty, bei Tomaten und beim Blumenkohl 2.15 pro Kilo⸗ 
gramm, bei Melonen 80 Groſchen, bei Datteln ſogar 4 Zloty 
pro Kilogramm und ſelbſt bei Zwiebeln 20 Zloty pro 100 
Kilogramm ohne Rückſicht auf die Jahreszeit. Johannis⸗ 
brot, woran wir akle als Kinder geknabbert haben, darf 
überhaupt nicht eingeführt werden. Zu dieſen hohen Zöllen 
kommt noch der Profit des Groſſiſten und des Detailliſten 
und die Frachtſpeſen und ſelbſtverſtändlich die Umſatzſteuer, 
Aber das iſt noch lange nicht alles, was bei uns die Ver⸗ 
hältnifje kennzeichnet. Alle dieſe ausländiſchen Obſtſorten 
ſind kontingentiert, d. h. die Regierung ſchreibt vor, wieviel 
eingeführt werden darf und wo das Obſt gekauft werden 
darf. Die Regierung hat angeordnet, daß 1700 Tonnen 
Obſt in Wien gekauft werden müſſen. Wien bezieht die Süd⸗ 
früchte ſelbſtverſtändlich aus den Südländern, weil ſie in 
Deutſch⸗Oeſterreich nicht wachſen. Deutſch⸗Oeſterreich hat 
aber auch Zölle für die Südfrüchte eingeführt und wir müſſen 
dieſe öſterreichiſchen Zölle mitbezahlen. Ferner müſſen wir 
den Profit der öſterreichiſchen Kaufleute bezahlen. Polniſche 
Bürger in Polen zahlen öſterreichiſche Zölle! Hat ſchon je⸗ 
mand jo etwas gehört. Der öſterreichiſche Miniſter muß be⸗ 
ſtätigen, daß die Bananen, Datteln, Apfelſinen uſw., die nach 
Polen eingeführt werden, aus Wien ſtammen. Kann man 
ſich da einen größeren Unſinn vorſtellen? Deutſchland hat 
auch Zölle für Südfrüchte eingeführt, aber dort verſteht man 
menigltens zu denken. Man hat den ſogenannten Perioden⸗ 
dall eingeführt, Sit inländiſches Obſt genügend vorhanden, 
dann werden die Zölle für ausländiſches Obſt erhöht, und 
in jener Zeit, wo kein oder wenig inländiſches Obſt da iſt, 
ſo werden die Zölle für die Südfrüchte ermäßigt. Gegen⸗ 
wärtig hat Beſſarabien, das bekanntlich Rumänien ange⸗ 
hört, große Obſtmengen, und die Produzenten erſuchten ihre 

bst abſe mit Polen zu verhandeln, damit ſie bei uns ihr 
Obſt abſetzen können. Es wird verhandelt und es iſt zu 
88 daß die Verhandlungen im Januar beendet wer⸗ 
en, wenn das Obſt bereits verfault iſt. 


Eſſet Obſt, weil Obſt geſund iſt! — 


— 


Der Streik der Holzarbeiter beigelegt! 

Durch Vermittlung des Arbeitsinſpektors, Herrn Maske, 

8 8 Streik am Mittwoch beigelegt worden. Wem der 
könn ei dieſem kurzen Kampf zugeſprochen werden kann, 
N 9 = diejenigen beurteilen, die die Verhältniſſe richtig 
Hhobnia⸗ un nicht all die Blätter, wie „Polska Za⸗ 
die en rein Robotnicza“, „Oberſchleſ. Kurier“ uſw., 
5 reik am liebſten ſchon am erſten Tage zuſammen⸗ 
gebrochen geſehen hätten. Man kann von auch arbeiter⸗ 
freundlichen Blättern dieſer Sorte nicht mehr verlangen. 
Das Grujeln hat jeden e die die paar Zeilen im 


„Oberſchl. Kurier“ geleſen, wonach drei towi i 

nad; Siemianowice kamen u we 8 1 
arbeiteten, daß letztere in den Streik eintraten. Alſo furcht⸗ 
bar. Und dennoch kamen dieſe mit heilen Knochen nächſten 
Tag nach Kattowitz und ſchloſſen ſich dem Streik an. Nur 
eines hat der „Kurier“ vergeſſen zu ſchreiben, daß Tiſchler⸗ 
geſellen am zweiten Streiktag 40 Groſchen die Stunde an⸗ 
geboten wurden. Die anderen Zeitungen ſchrieben ſchon 
Mittwoch früh vom Zuſammenbruch des Streiks, ohne ſich 
richtig zu orientieren. Alſo recht kapitaliſtiſch. 


Die Holzarbeiter haben durch den Streik 6 Groſchen ge⸗ 


wonnen, was nicht viel ausmacht, wenn ſie 4 Groſchen nach⸗ 


laſſen mußten. Die letzten fünf Minuten gehören trotzdem 
nicht den Arbeitgebern ſondern der Myslowitzer Polizei, die 
ſich ſo ſchneidig für die Streikbrecher und entgegengeſetzt den 
Streikenden ee benahm. Wahrſcheinlich hat fie ſich 
den zugewanderten Herrgott von Myslowitz beſonders ins 
Herz geſchloſſen. Auch die Kattowitzer Polizei iſt auf Befehl 
der Arbeitgeber aufgefahren, war indeſſen doch anſtändiger. 


Vergeſſen ſollen auch verſchiedene Herren Arbeitgeber 
nicht werden, die am fünften Streiktage ſchon mit Auswei⸗ 
ſungen aus eigenen Wohnungen und ſchriftlichen Maſſen⸗ 
entlaſſungen drohten, aber wenig imponierten. 


—— 2—ũ— uEWEEEEEPEEEEEEESEEEEESESEEEEEEEEEEEEEEREE 
— —— ———ͤ—3—ł— t.ißößX«⅛X2Ä.ç̃.ůͤÄ5“ð.. —4l 
—— ————— ͤ —— ͤ ͤ ́—1uA—-—- tt: —- — — — — —Ü 


Seit drei Jahren wird bei uns von einer Steuerreform ge⸗ 
redet, ohne daß etwas in dieſer Hinſicht geſchieht. Am lauteſten 
reden davon die vielgeplagten Steuerzahler, insbeſondere die 
Kleinen, die lediglich für die Steuerämter arbeiten. Es werden 
Verſammlungen von Steuerzahlern einberufen, Reſolutionen 
werden beſchloſſen, die Preſſe wird in Bewegung geſetzt, aber 
alles hilft nichts. Von den Steuerreformen ſprechen alle Hans 
delskammern und jeder Finanzminiſter kündigt eine Steuerreform 
an, verſpricht ſonſtige Erleichterungen, aber es bleibt alles beim 
alten. Der Exekutionsbeamte pfändet rückſichtslos was ihm in 
die Hände fällt. Reformbedürftig iſt vor allem die Einkommen⸗ 
ſteuer und die Umſatzſteuer. Die Einkommenſteuer iſt den heuti⸗ 
gen Verhältniſſen ganz und gar nicht mehr angepaßt. Die 
Steuerzahlung beginnt bei uns bei einem Jahreseinkommen von 
1500 Zloty. Selbſt der ſchlecht bezahlte Arbeiter, der 4 Zloty 
täglich verdient, muß die Einkommenſteuer bezahlen. Er braucht 
aber kein Jahreseinkommen von 1500 Zloty haben und doch muß 
er die Einkommenſteuer bezahlen. Es genügt, wenn er eine 
Woche arbeitet und pro Tag 4 Zloty verdient und der Arbeit 
geber zieht ihm vom Lohne die Einkommenſteuer ab. Nehmen 
wir an, daß der Gelegenheitsarbeiter nur in den Sommermona⸗ 
ten arbeitet und im Winter arbeitslos iſt und pro Tag 4 Zloty 
verdient, ſo muß er den ganzen Sommer hindurch, ſolange er eben 
in Arbeit ſteht, die Einkommenſteuer zahlen, obwohl ſein Jahres⸗ 
einkommen nur 1200 Zloty beträgt. Das Exiſtenzminimum einer 
Arbeiterfamilie wird ſelbſt von den ſtatiſtiſchen Aemtern mit 
2450 Zloty im Jahre berechnet. Beſitzt eine Arbeiterfamilie 
weniger Einkommen, ſo iſt ſie unterernährt, d. h. ſie hungert Nun 
kommt das Steuergeſetz und verlangt von den unterernährten 
Arbeitern Einkommenſteuer! Man hat ſelbſt in den Regierungs⸗ 
kreiſen eingeſehen, daß das eines ziviliſierten Volkes unwürdig 
iſt, wenn man von Hungerleidern und Unterernährten eine Ein⸗ 
kommenſteuer verlangt. Der ehemalige Miniſterpräſident Bartel 


hat das zugegeben und ſprach von einer Valoriſierung der Ein⸗ 
kommenſteuer. Die Valoriſierung war ſo gedacht, daß die 
Steuerſkalen und das pflichtige Steuereinkommen erhöht werden 
ſollte. Das ſteuerfreie Einkommen würde dann von 1500 Zloty 
auf 2600 Zloty hinaufgeſetzt und das Steuermaximum von 
200 000 Zloty auf 350 000 Zloty. Solche Pläne hat die Bartel⸗ 
Regierung entwickelt, aber die Bartelregierung iſt nicht mehr da 
und ihre Pläne find unter den Tiſch gefallen. Die neue Res 
gierung, von der man überhaupt nichts hört, ſcheint gar keine 
Pläne zu haben und die Unterernährten müſſen weiter die Ein⸗ 
kommenſteuer zahlen. 

Mit der Umſatzſteuer iſt genau dasſelbe. Der Finanzminiſter 
Czechowicz hat immer von einer Reform dieſer drückenden Kon⸗ 
ſumſteuer, die uns ungemein die Lebensmittel verteuert, ge⸗ 
ſprochen. Sie wird nämlich von den Produzenten, den Groſſi⸗ 
ſten und den Detailliſten erhoben, alſo dreifach bei einem jeden 
Artikel. Doch hat Czechowicz im Seim keine Vorlage eingebracht 
und jetzt iſt er auch nicht mehr da und der neue Finanzminiſter 
ſpricht davon überhaupt nichts mehr. Dafür hat er aber etwas 
anderes angeordnet und dafür werden ihm die Steuerzahler 
kaum dankbar ſein. Er hat angeordnet, daß bei Steuerpfändun⸗ 
gen die Pfändungskoſten auch dann zu berechnen ſind, wenn nicht 
gepfändet wurde, weil zum Verpfänden nichts da war. Allzu 
klug iſt dieſe Anordnung nicht, denn wenn nichts zum Verpfänden 
da iſt, ſo könen auch die Pfändungskoſten nicht gepfändet werden. 
Ein deutſches Sprichwort ſagt nämlich, daß wo nichts da iſt, hat 
ſelbſt der Kaiſer ſein Recht verloren. So auch hier. Ferner wurde 
angeordnet, daß die Pfändungskoſten auch dann zu berechnen 
find, wenn der Exekutionsbeamte bei dritten Perſonen die Pfän⸗ 
dung durchgeführt hat. Alſo anſtatt von Steuerreform iſt heute 
die Rede von der Pfändung. Ein ſchlechter Troſt für die Steuer⸗ 
zahler. 1 


Ne Entwickelung der 
ſleſiſchen Zinkprodultion 


Angeblich ſoll es den ſchleſiſchen Zinkproduzenten ſehr ſchlecht 
gehen, weil ſie bitter über die ſchlechte Konjunktur klagen. Aus 
Amerika iſt der Generaldirektor dieſes Produktionszweiges, Har⸗ 
riman, nach Oberſchleſien gekommen und hat größere Spar⸗ 
ſamkeit in den Betrieben Harrimans angeordnet. Die Sparmaß⸗ 
nahmen werden freilich bei den Arbeitern ihren Anfang nehmen, 
was ja ſonſt immer geſchieht. Mögen dann die Arbeiter klagen 
wie ſie wollen, organiſiert ſind ſie nicht und mit Klagen werden 
ſie nichts ausrichten. Und doch entwickelt ſich die ſchleſiſche Zink⸗ 
induſtrie ganz gut, trotz der angeblichen ſchlechten Konjunktur. 
Wenigſtens beweiſen das die veröffentlichten Zahlen, die von den 
Kapitaliſten ſelbſt angegeben wurden. Im Jahre 1928 betrug die 
Rohzinkproduktion 140 843 Tonnen und iſt im Vergleich zum 
Jahre 1927 um 8,5 Prozent geſtiegen und im Vergleich zum Jahre 
1922 ſogar um 86,2 Prozent. Die Zinkblechproduktion 
betrug im Jahre 1928 14152 Tonnen, iſt alfo im Vergleich zum 
Jahre 1927 um 11,2 Prozent geſtiegen. Die Bleiproduktion be⸗ 
trug 1928 37 094 Tonnen, iſt alſo im Vergleich zum Jahre 1927 
um 110,4 Prozent geſtiegen. Auch die Silberproduktion iſt im 
Vergleich zum Vorjahre um 15 Prozent geſtiegen und betrug 
6938 Kilogramm. Die Schwefelſäureproduktion betrug im Jahr: 
1928 268 941 Tonnen und iſt um 18,3 Prozent geſtiegen. Die 
Schwefelſäureproduktion hat die Vorkriegsproduktion bereits um 
5,2 Prozent überholt. Die große Steigerung der Schwefelſäure⸗ 
produktion iſt auf Verwendung der ärmeren Erze zurückzuführen, 
die dafür aber mehr Schwefel aufweiſen. Im Inlande wurde 
davon 1927 200 308 Tonnen abgeſetzt, daſt ſind 84,1 Prozent der 


— 


ſchleſiſchen Schwefelſäureproduktion. Im Jahre 1928 betrug der 
Abſatz der Schwefelſäure auf dem inländiſchen Markte ſogar 
235071 Tonnen oder 87 Prozent der geſamten Produktion. Der 
Innenbedarf an Schwefelſäure ſteigt rapid, da im Jahre 1923 nur 
84 553 Tonnen benötigt wurden. Dabei geht der Export der 
Schwefelſäure, die allmählich zum Hauptprodukt der ſchleſiſchen 
Zinkhütten anwächſt, langſam zurück. Im Jahre 1928 wurden 
37118 Tonnen Schwefelſäure ins Ausland geſchafft, um 13,6 Pro⸗ 
zent weniger als im Jahre 1927. Dagegen werden alle übrigen 
Zinkprodukte meiſtens im Auslande abgeſetzt. An Rohzink wurde 
im Inlande im vorigen Jahre nur 9,9 Prozent oder 7105 Tonnen 
und im Auslande wurden 64 392 Tonnen abgeſetzt. Vom Feinzink 
wurden in Polen 1525 Tonnen oder 3 Prozent, im Auslande 
49 985 Tonnen, Zinkblech wurde im Inlande 3410 Tonnen oder 
24 Prozent, im Auslande 10 805 Tonnen. Durchſchnittlich konnte 
die len n Zinkinduſtrie auf den polniſchen Märkten nur einen 
kleinen Bruchteil der Produktion plazieren, während der größte 
Teil ausgeführt werden mußte. Im Jahre 1929 dürfte die Zink⸗ 
produktion in den ſchleſiſchen Zinkhütten noch weiter ſteigen. Die 
ſchlechte Konjunktur ſoll in den zurückgegangenen Preiſen zu ſuchen 


fein und ferner in dem Rückgange der Produktion der Rohſtoffe. 


Zinkerze werden bei uns immer mehr rar und müſſen vom Aus⸗ 
lande bezogen werden, was die Produktionskoſten ſteigert. Daher 
wollen die Amerikaner durch Anwendung von beſonderen Spar⸗ 
maßnahmen, das, was ſie bei Bezug von Erzen einbüßen, wieder 
nachholen. 8 


Auch die Holzarbeiter haben den Funde begangen, daß ſie 
auf ſchriftliche Anerkennung ihrer Forderungen von acht 
Firmen die Arbeitsaufnahme am Montag genehmigten und 
Dan. eine beſtimmte Depreſſion unter den Streikenden 
hervorriefen. Dieſer Fehler darf ſich in Zukunft nicht wie⸗ 
derholen. — Auf Beſchluß der Gewerkſchaften iſt geſtern 
die Arbeit wieder woll aufgenommen worden. 


Beſtätigung der Beſchlagnahme 
Postanowienie, 

Na podstawie art. 76 rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej z dnia 10, maja 1927 roku 
o prawie prasowem Dz. U, Rz, P. Nr. 45, poz. 398, 
Wydziat Karny Sadu Okregowego w Katowicach dla 
spraw prasowych poza ustna rozpra wa po rozpatrze- 
niu pisemnego wniosku Prokuratora orzekt: 

‚ Zatwierdza sie zajecie czasopisma p. t. „Volks- 
wille“ 2 dnia 1. sierpnia 1929 roku Nr. 174 a to 2 
powodu tresci artykulu „Internationale und Kriegs- 
gefahr albowiem odnosny artykul zawiera znamio- 
na przestepstwa z art. 1. Rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej z dnia 10, maja 1927 roku, 
poz. 399, Dz. U. Rz. P. Nr, 45, przez rozszerzanie nie- 
prawdziwych wiesci mogacych wywolaé niepoköj 
publiczny i wyrzadzie szkode Panstwu wobec czego 
zajgcie jest uzasadnione po mysli art. 73 i 38 na 
wstepie cytowanego rozporzadzenia Prezydenta 
Rzeczypospolitej Polskiej. 

Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego wyzej 
wyszczegölnionego artykulu teg62 czasopisma. Na- 
tomiast uchyla sie z powodu braku warunköw usta- 
wowych zajecia reszty rzeczowego czasopisma. 

Orzeczenie niniejsze dorecza sie 1. Prokurato- 
rowi, 2. Dyrekcji Policji W Katowicach. 3. wydawcy, 
4, odpowiedzialnemu redaktorowi czasopisma a nad- 
io wywiesza sie W Sadzie i oglasza sie w gazecie 
urzedowej a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia 
z zachowaniem warunköw. art. 30 i 33 wspomniane- 


go rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej Pol- 
skiej W czasopismie „Volkswille“ przy dolaczeniu 
doskownego tlumaczenia niniejszego postanowienia 
na jezyk niemiecki. ‘ 
Katowice, dnia 6, sierpnia 1929 r. 
XV, Wydzial Karny Sadu Okregowego dla spraw 


. prasowych. 
2 (—) Borodzic. (--) Ordza, 
2a zgodnose: 
g (Podpis.) 


Sekretarz Sadu Okregowego, 


Beſchluß. 

Auf Grund des Art. 76 der Verordnung des Staatspräſi⸗ 
denten vom 10. Mai 1929 über das Preſſerecht, Poſ. 389, Dz. 
U. R. P. Nr. 45, hat die Strafabteilung des Bezirksgerichts in 
Kattowitz für Preſſeſachen außerhalb der mündlichen Verhand⸗ 
lung nach Prüfung des ſchriftlichen Antrages des Staatsan⸗ 
walts entſchieden: 

Die Beſchlagnahme des „Volkswille“ vom 1. Auguſt 1929 
Nr. 174 wird beſtätigt, und zwar wegen des Artikels „Inter⸗ 
nationale und Kriegsgefahr“, denn dicſer Artikel enthält die 
Kennzeichen des Vergehens aus Art. 1 der Verordnung des 
Staatspräſidenten vom 10. Mai 1927, Poſ. 399, Dz. A. R. P. 
Nr. 45 durch Verbreitung unwahrer Nachrichten, die öffentliche 
Unruhe hervorrufen und dem Staate Schaden zufügen können. 
weshalb die Beſchlagnahme lt. Art, 73 und 38 der eingangs 
zitierten Verordnung des Staatspräfidenten begründet iſt. 

Die Verbreitung des beſchlagnahmten oben genannten Ar⸗ 
tikels dieſer Zeitung wird verboten. Dagegen wird wegen des 
Fehlens der geſetzlichen Vorausſetzungen die Beſchlagnahme des 
Notes der genannten Zeitung aufgehoben. 

Dieſe Entſcheidung wird zugeſtellt 1. dem Staatsanwalt, 2. 
der Polizeidirektion in Katowice, 3. dem Verleger, 4. dem ver⸗ 


antwortlichen Redakteur der Zeitung und wird außerdem im 


Gericht ausgehängt und im Amtsblatt veröffentlicht, und 
außerdem wird die Veröffentlichung der Beſchlagnahme mit 
Beachtung der Bedingungen Art. 30 und 93 der erwähnten 
Verordnung des Staatspräſidenten im „Bolkswille mit Beifü⸗ 


ö 


\ 


" militärische Uebungen jtattfanden, 


gung einer wörtlichen Ueberſetzung dieſes Beſchluſſes in deut⸗ 
ſcher Sprache befohlen. f 
Katowice, den 6. Auguſt 1929. 
15. Strafabteilung des Bezirksgerichts für Preſſeſachen. 
5 Borodzic. Ordza. 


Für die Richtigkeit: ER 
L. S. 


(Unterſchrift.) 
Sekretär des Bezirksgerichts. 


Kattowitz und Umgebung 


Wann ſind Kanalgebühren zu entrichten? 

Allen Hausbeſitzern von Kattowitz werden durch den Ma⸗ 
giſtrat Veranlagungen zur Zahlung der Kanalgebühren für das 
Rechnungsjahr 1929/0 zugeſtellt. Dieſe Gebühren ſind in der 
ſtädtiſchen Hauptkaſſe in Quartalsraten und zwar ſpäteſtens bis 
zum 15. jeden zweiten Quartalsmonats, das iſt am 15. Mai, 
15. Auguſt, 15. November und 15 Februar einzuzahlen. Im 
Falle der Nichteinhaltung dieſer Zahlungstermine ſteht dem 
Magiſtrat das Recht zu, Verzugszinſen in Höhe von 2 v. H. 
monatlich zu berechnen und evtl. an die zwangsweiſe Eintrei⸗ 
bung der Gebühren heranzugehen. Gegen die Höhe der erfolg⸗ 
ten Veranlagung kann der Hausbeſitzer Einſpruch erheben, 
welcher an den Magiſtrat innerhalb 4 Wochen, vom Tage der 
Zuſtellung des Veranlagungsbeſcheides an gerechnet, zu richten 
it. Die Feſtſetzung det Kanalgebühr erfolgt ſeitens des Ma⸗ 
giſtrats in der Weiſe, daß für jeden Zloty Gebäudeſteuer der 
Betrag von 16 Groſchen nud für jeden Meter Frontlänge des 
Grundſtückes 90 Groſchen berechnet und erhoben werden. 


4 Jugendliche vor dem Richter. 

Am 13. März d. Is. begaben ſich 5 Jugendliche, im Alter 
von 14 bis 16 Jahren nach Kattowitz, um in der Nähe des 
Stauweihers Palmenkätzchen für das bevorſtehende Pfingſtfeſt 
zu ſammeln. Es handelte ſich hierbei um Burſchen, welche in 
den Ortſchaften Friedenshütte, Schwientochlowitz und Morgen⸗ 
rot wohnhaft find, Unterwegs kamen dieſe vor den Kattowitzer 
Schießübungsplatz im Südpark, wo in den Vormittagsſtunden 
Obwohl das Betreten des 
Terrains für Zivilperſonen ſtrengſtens unterſagt iſt und das 
Verbot durch Anbringen von Tafeln erſichtlich iſt, erkletterten 
die 5 Burſchen den eiſernen Zaun und gelangten ſo auf den 
Platz. Dort fanden die Jungens mehrere Handgranaten und 
einen Revolver vor. Gegen abend traten die Burſchen, nachdem 
ſie den Fund unter ſich teilten, den Heimweg an. In Friedens⸗ 
hütte nahm einer der Jugendlichen, die mit ſich führende Mu⸗ 
nition nochmals in Augenſchein. In dieſem Moment fiel dem 
Jungen eine Handgranate aus der Hand. Der Sprengkörper 
kam zur Explosion und riß dem Knaben einen Finger der linken 
Hand ab. Auf das Geſchrei des Verletzten näherten ſich ver⸗ 
ſchiedene Straßenpaſſanten der Anfallſtelle. Bald darauf fand 
ſich auch die Polizei ein, welche den Jungen nach Anlegung 
eines Notverbandes nach dem dortigen Hüttenſpital ſchaffte. 
Der Revolver und eine leere Handgranate wurde beſchlagnahmt. 
Später gab der Knabe die Fundſtelle an und nannte feine drei 
übrigen Freunde, welche ebenfalls im Beſitz von Munition 


waren. Der Polizei gelang es kurze Zeit darauf die 3 Bur⸗ 


ſchen zu ermitteln und während einer Hausreviſion die Schuß⸗ 
waffen zu konfiszieren. Gegen die leichtſinnigen Knaben wurde 
gerichtliche Anzeige erſtattet. Am geſtrigen Freitag hatten ſich 
die Schuldigen und zwar der Alois M. aus Neu⸗Heiduk, die 
Brüder Alfred und Georg Sz. aus Schwientochlowitz und Theo⸗ 
dor 3. aus Morgenroth vor dem Sond Grodzki in Kattowitz zu 
verantworten. Vor Gericht führten die jugendlichen Angeklag⸗ 
ten aus, daß ſie die Sprengſtoffe gefunden, doch nicht gewußt 
hätten, daß es ſich um Munition handelte. Das Gericht verur⸗ 
teilte die Beklagten wegen unberechtigter Aneignung fremden 
Eigentums zu einer Gefängnisſtrafe von je einem Tag bei einer 
3 jährigen Bewährungsfriſt. 


Betr. Einlöſung der Wandergewerbe⸗Patente. Seitens der 


| Polizeidirektion in Kattowitz wird erneut darauf aufmerkſam 


gemacht, daß Perſonen, welche das Hauſierergewerbe ausüben, 
zur Einlöſung von Wandergewerbe⸗Patenten unbedingt ver⸗ 
pflichtet find. Bei den letzten Razzias mußten verſchiedene Händ⸗ 
ler, welche nicht im Beſitz ſolcher Hauſiererſcheine waren, zur 
Strafe vornotiert werden. Selbſtverſtändlich müſſen ſolche 
Händler die Patente für die rückliegende Zeit nachträglich ein⸗ 
löſen. Bei Nichtbeachtung der geltenden Vorſchriften riskieren 
die Hauſierer, daß ihnen die Ausübung des Hauſierergewerbes 
grundſätzlich unterſagt wird. 

Anträge zwecks Gewährung von Krediten. Kredite für den 
Gartenbau werden nach Mitteilung des Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſteriums aus dem Etatsfonds bis auf weiteres nicht mehr ge⸗ 


währt. Diesbezügliche Anträge erweiſen ſich demzufolge als 
zwecklos. Zu bemerken iſt hierbei, daß das Miniſterium zwecks 


Senkung des Prozentſatzes der von den Staatsbanken erteilten 
Kredite, die Verwendung weiterer Kredite zur Hebung des Acker⸗ 
baues für Kleingrundbeſitz beabſichtigt. Daher erſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Miniſterium gegen Ende des Etats⸗ 
jahres noch evtl. Kredite erteilen wird, weil noch nicht feſtſteht, 
welche Summen den Banken für obenangeführte Zwecke zur Ver⸗ 


15 fügung ſtehen. 


Abhaltung einer Innungs⸗Verbandstagung. Im Saale des 
Reſtaurateurs Marketon auf der ul. Kozielska in Kattowitz wird 
eine Verbandstagung des Handwerker⸗Innungsverbandes abge⸗ 
halten, welche für den kommenden Sonntag, vormittags 10 Uhr, 
angeſetzt iſt. Teilnehmen werden an dieſer Tagung die Ober⸗ 
meiſter und weitere Vertreter der Innungen. 

Feſtſetzung der Naturalbezüge. Für die Errechnung der 
Verſicherungsbeiträge gibt das ſtädtiſche Verſicherungsamt in 
Kattowitz die neufeſtgeſetzte Norm bekannt. Danach ſind zu be⸗ 


rechnen: Volle Beköſtigung für geiſtige Arbeiter, einſchließlich 
Wohnung, Beheizung und Beleuchtung mit 5 Zloty pro Tag, 


dagegen volle Beköſtigung exkluſive Beleuchtung, Beheizung und 
Wohnung mit 4 Zloty. Selbſtverſtändlich werden die zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern (Berufsverbände) getroffenen 
Privatverträge bezw. abgeſchloſſenen Tarife 
troffen. Sofern bei ſolchen Vereinbarungen der Paſſus beſteht, 
daß höhere Entſchädigungen zu zahlen ſind, als die vorerwähnten 


Sätze beſagen, gelten natürlich für die Errechnung der Ver⸗ 


ſicherungsbeiträge die in einer ſolchen Vereinbarung feſtgeſetzten 
Normen, welche dann zugrunde zu legen ſind. Die vorerwähn⸗ 


ten, neuen Sätze gelten rückwirkend ab 1. Januar 1929 und ſind 


laut den geltenden Beſtimmungen über die Verſicherung der gei⸗ 
ſtigen Arbeiter, feſtgeſetzt worden. RN 
N Selbſtmord des Boxmeiſters Kupla. Der bekannte polni⸗ 
ſche Boxmeiſter im Schwergewicht, Kupka, vom Polizeiſportklub 
Kattowitz der erſt Donnerstag abend in Beuthen einen Kampf 
gegen Mirzwa durch Disqualifklation verloren hatte, beging am 


| 
\ 


hiervon nicht be⸗ 


Schafft Milchküchen in den 
chleſiſchen Induſtriegemeinden 


Etwas, was wir in dem engeren Induſtriegebiet dringend 
benötigen, ſind die Milchküchen. Sie ſind deshalb dringend not⸗ 
wendig, weil es ſich hier um die Erhaltung der Geſundheit des 
jungen Nachwuchſes handelt. Die vielen Induſtriebetriebe ver- 
peſten uns die Luft draußen und in der Wohnung, ſie verun⸗ 
reinigen das Waſſer in den Flüſſen und vernichten die Vegation 
auf den Feldern. Am ſchlimmſten ſind die Zinkhüttenwerke, ins⸗ 
beſondere die von Harriman moderniſierten. Nicht nur die Ar⸗ 
beiter, welche dort beſchäftigt find, richten ihre Geſundheit zu⸗ 
grunde, ſondern auch die Bevölkerung, die in der Nähe der Zink⸗ 
hütten wohnt, leidet nicht minder darunter. Die Arbeiter, die 
dort gezwungen ſind zu arbeiten, ſchützen ſich vor den giftigen 
Subſtanzen durch Gummianzüge, Gasmasken und andere Ein⸗ 
richtungen. Auch erhalten die Arbeiter Milch, die hier als Ge⸗ 
gengift gedacht iſt. Nun bleiben dieſe giftigen Subſtanzen auf 
den Fabrikraum nicht beſchränkt, ſondern werden durch den Wind 
weit hinausgetragen und gelangen durch die Einatmung in den 
menſchlichen Körper und ruinieren ihn. Sie ſind ſelbſt für den 
geſunden, gut genährten Menſchen todbringend. Am allergefähr⸗ 
lichſten ſind ſie jedoch für die Kinder, für die jungen Organis⸗ 
men, die wenig widerſtandsfähig ſind. Dabei ſind die Kinder 
ſchlecht genährt und deshalb umſoweniger widerſtandsfähig ge⸗ 
gen die giftigen Induſtriegaſe. Die Sterblichkeit unter den Kin⸗ 
dern iſt auch erſchreckend groß. Es wurde ſtatiſtiſch einwandfrei 
nachgewieſen, daß auf 100 Verſtorbene 53 Kinder kommen, die 
zum größten Teil Opfer der ungeſunden Verhältniſſe ſind. Wir 
haben in dem engeren Induſtriegebiet tatſächlich ungeſunde Ver⸗ 
hältniſſe, denn neben den Fabrikausdünſtungen haben wir einen 
ſehr regen Straßenverkehr, der hauptſächlich in den Sommer⸗ 
monaten für die Kinder gefährlich iſt. Straßenſtaub und Benzin⸗ 
geruch bedecken nicht nur die Landſtraßen, ſondern die ganze Um⸗ 
gebung. Die Straße wird bekanntlich bei uns von den Kindern 
als Spielplatz benützt und die Kinder atmen den Straßenſtaub 


ein. Kein Wunder daher, daß die Tuberkuloſe unter den Kindern 
eins reiche Ernte hält. Gegen die Dezimierung unſeres Nach⸗ 
wuchſes müſſen wir uns zur Wehr ſetzen und müſſen Gegenmaß⸗ 
nahmen verlangen. Man hat zwar in den größeren Induſtrie⸗ 
gemeinden Beratungsſtellen für junge Mütter und Säuglinge 
eingerichtet, während der Schulzeit wird auch Milch an die Kin⸗ 
der verabreicht, aber das iſt ein Tropfen auf den heißen Stein. 
Es muß bedeutend mehr geſchehen, und zwar gleich, ſo ſchnell 
als möglich. Eine der dringendſten Maßnahmen gegen die Ver⸗ 
giftung unſeres Nachwuchtes iſt die Eröffnung von Milchküchen 
in allen ſchleſiſchen Induſtriegemeinden. Dieſe Milchküchen 
müſſen der Induſtriebevölkerung zugänglich gemacht werd en, es 
müſſen alſo in jeder Induſtriegemeinde mehrere vorhanden ſein. 
Groß⸗Kattowitz hat bereits gegen 10 ſolcher Milchküchen aktiviert, 
die der Bevölkerung gute Dienſte leiſten. In allen dieſen Milch⸗ 
küchen werden gegen 500 000 Flaſchen Milch und außerdem noch 
dicke Milch verabfolgt. Die Milchküchen ſind alſo nichts mehr 
neues, vielmehr handelt es ſich nur noch um ihre Ausdehnung 
für den ganzen Induſtriebezirk und um ihren Ausbau. Die 
ſchleſiſche Induſtriebevölkerung iſt infolge der elenden Löhne ſehr 
verarmt. Die Milchverſorgung des Induſtriebezirkes läßt viel zu 
wünſchen übrig und die Milchpreiſe ſind hoch. Wollte man die 
Milch in den Milchküchen an die Bevölkerung zu den üblichen 
Preiſen abgeben, dann ſind die Milchküchen für uns wertlos. 
An die ärmere Bevölkerung müßte die Milch zum ermäßigten 
Preiſe bezw. unentgeltlich verteilt werden, wobei inbeſondere Fa⸗ 
milien mit vielen Kindern zu berückſichtigen find. Die Milch. 
küchenfrage iſt jedenfalls in unſeren ungeſunden Verhältniſſen 
eine dringende Frage, die keinen Aufſchub erlaubt. Es gilt hier, 
die Geſundheit des ſchleſiſchen Volkes zu erhalten, die infolge von 
Gasausdünſtungen in den Induſtriebetrieben den größten Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt iſt. 
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geſtrigen Freitag gegen 11 Uhr vormittags Selbſtmord durch 
Erſchießen. Das Motiv der Tat des noch ſehr jungen und be⸗ 
fähigten Boxſportmannes liegt in ſeinem perſönlichen Ehrgeiz. 
Die Leiche wurde im Städtiſchen Schlachthof aufgefunden und 
in die Totenkammer übergeführt. Durch ſein Dahinſcheiden ver⸗ 
liert der Polizeiſportklub eines der beſten Kräfte. 8 

Bau eines neuen Beamtenwohnhauſes. Die Bauleitung der 
Bank Goſpodarſtwa Krajowego in Kattowitz ſchreibt Offerten 
zwecks Ausführung der Bauarbeiten für das neue Beamten⸗ 
wohnhaus an der ulica Polna in Kattowitz aus. Die Offerten 
müſſen bis ſpäteſtens zum 18. Auguſt, nachmittags 1 Uhr, beim 
Sekretariat der Bank Goſpodarſtwa Krajowego in Kattowitz, 
Ring, abgegeben werden. 

Ueber 12 000 Zloty als Unterſtützungsgelder ausgezahlt. 
Durch den Fundusz Bezrobocia (Arbeitsloſenfonds) in Kattowitz 
wurden in der letzten Berichtswoche an 618 Arbeitsloſe insge⸗ 
ſamt 12473 Zloty als Unterſtützungsgelder ausgezahlt. Es hans 
2 ud hierbei um Erwerbsloſe aus den Stabdikreijen Sin 

„ Pleß, Schwient und Te * { 
ion 9 igshütte. Unt 
wurde an 498 männliche und 120 weibliche Beſchäftigungsloſe 


ausgezahlt. 
Eichenun. (Aus der Parteibewegung.) Am 
onnerstag, vormittags 10 Uhr, fand hier eine Mit⸗ 
gliederverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Der ſchwache 
Beſuch war darauf zurückzuführen, daß die in Deutſchland be⸗ 
ſchäftigen Arbeiter, weil ja am Donnerstag in Deutſchland kein 
Feiertag war, nicht erſcheinen konnten. Als Referent erſchien 
Gen. Matzke, welcher in ſeinen Ausführungen die Haager Frie⸗ 
denskonferenz behandelte und betonte, daß trotz der vielen Ver⸗ 


träge und Konferenzen die Nationaliſten ſich immer mit Kriegs⸗ 


gedanken befaſſen. Ferner wies Referent darauf hin, daß den 
Hauptſchaden eines Krieges immer die Arbeiterklaſſe zu tragen 
hat. Ein wirklicher Frieden unter den Völkern rann nur der 
Sozialismus bringen. Darum iſt es für jeden Pflicht, in die 
Reihen der ſozialiſtiſchen Partei zu treten. Nun kam Referent 
auch auf die Wirtſchaftslage in Polen zu ſprechen und hob her⸗ 
vor, daß dieſe nicht ſehr roſig ſei, was die Kämpfe der veri,.. 
denen Arbeitergruppen beweiſen. Eine neue Anleihe könnte die 
Lage wieder beſſern, aber die Laſten derſelben müßten wiederum 
die Arbeiter tragen. Mit einem Appell an die Anweſenden, die 
Reihen der Unſrigen zu ſtärken, ſchloß der Referent ſeine Aus⸗ 
führungen. In der ſich nun entwickelnden Diskuſſion ſprach Gen. 
Raiwa im Sinne des Referenten und behandelte beſonders vie 
kommenden Gemeindewahlen. Ferner wurde über das letzte 
Rundſchreiben geſprochen. Als Delegierten wählte man den Gen. 
Swierkocz. Zum Schluß behandelte Gen. Raiwa die Wichtigkeit 
der Parteipreſſe und forderte die Anweſenden auf, für den „Volks⸗ 
wille“ zu agitieren. Punkt 12 
Verſammlung geſchloſſen werden. 


— \ 


Königshütte und Amgebung 


Die Induſtrieſtadt Königshütte. 

Es iſt 4 Uhr morgens. Die letzte Bogenlampe verglüht. 
Eine Polizeipatrouille ſchlendert fröſtelnd über das Pflaſter. 
Lichter flammen auf hinter den verrußten und verſtaubten Fen⸗ 
ſtern. Bald entſtrömt Rauch den vielen Schornſteinen, der Mor⸗ 
genkaffee wird gekocht oder auch der von geſtern abend übrig⸗ 
gebliebene Zur wird aufgewärmt. Türſchlüſſel knirſchen auf, 
das Klappern eiſenbeſchlagener Abſätze iſt auf den Bürgerſteigen 
vernehmbar. Von allen Seiten eilen Männer, jung und alt, zur 


Arbeitsſtätte, in Grube und Hütte, denn um 6 Uhr beginnt die 


Schicht und das harte Schaffen. 

Die Sonne ſteigt im Oſten auf, Morgenwinde vertreiben die 
Rauchſchwaden aus den Hütenſchloten, Ratiborer Händler kom⸗ 
men mit ihren ſchwerbeladenen Gemüſewagen zum Wochenmarkt. 
Schon pulſiert das Leben, der Arbeitstag hat begonnen. 

Beſſer gekleidete Männer und Mädchen kommen aus den 
Wohnvierteln und eilen in die verſchiedenen Geſchäftsſtraßen, 
Knaben und Mädchen mit den Schulranzen auf dem Rücken, 


eilen plaudernd ihren Bildungsſtätten zu. Sie wiſſen nicht viel 


von der harten Arbeit der Großen und verbergen unter wich⸗ 
tigen Mienen die eigenen, kleinen Kümmerniſſe, die ſie für weit 
er halten als den Kampf der Väter um das tägliche 
rot. BE 
Die Rathausuhr ſchlägt die 8. Stunde. Ladentüren tun ſich 
auf. Käufer kommen und gehen. Der Bürobetrieb mit ſeinem 
nervenaufreibenden Verlauf beginnt. Tauſende ſitzen in Aem⸗ 
tern, Schulſtuben, Geſchäftshäuſern und Induſtrieverwaltungen, 
während die ſchweren Dampfhämmer der Hütten im ewigen 


Uhr konnte die gut verlaufene. 


— 
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Gleichklang aufs und niedergehen und die Seilſcheiben auf den 
Fördertürmen rollen. 

So eilen die Stunden, ſo rollen die Räder der Zeit. Wir 
raffen und ſchaffen, um das tägliche Brot zu haben und Glück 
und Frieden zu finden. 

So geht es hier, ſeitdem der erſte Hammer das Eiſen zu 
ſchmieden begann und wird bleiben, folange die qualmenden 
Schloten zum Himmel ragen. Das Leben in unſerer Arbeiter⸗ 
ſtadt ändert ſich nicht, auch wenn die Herren des Landes wech⸗ 
ſeln oder Geſchlechter in das Reich der Ewigkeit hinab⸗ 
ſteigen. 

Ein neuer Tarif für Autotaxen. Gegenwärtig iſt die Po⸗ 
lizeidirektion Königshütte an der Ausarbeitung eines neuen 
Autotaxentarifes für die Stadt Königshütte beſchäftigt. Im 
Einvernehmen mit der Stadtverwaltung wurde folgendes Pro⸗ 
jekt geſchaffen: Der neue Tarif ſieht Fahrten innerhalb der 
dt vor, ae a Deinen. Br innere Der ae 4 
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1 Zloty, für jede En h r ns fü der zu une * 
Die zweite Taxe erſtreckt ſich auf die Hin⸗ und Rückfahrt außer⸗ 
halb der Stadt, wofür bei 1 Kilometer 1 Zloty und für jede 
weitere 333 Meter je 15 Groſchen zu berechnen ſind. In der 
Nachtzeit, die von 10 Uhr abends bis 6 Uhr morgens zählt, 
kommt auf alle Gebühren ein Zuſchlag in Höhe von 50 Prozent. 
Angeführte Preiſe ſind bei Fahrten bis zu zwei Perſonen zu 
verſtehen. Ueber zwei Perſonen, wird ein Zuſchlag für jede 
weitere Perſon von 10 Prozent in Anrechnung gebracht. Alle 
Autotaxen haben neben den Preistafeln einen Taxameter zu füh⸗ 
ren, aus dem der Fahrpreis zu erſehen iſt. Bei beſtellter Warte⸗ 
zeit können 4 Zloty pro Stunde oder 20 Groſchen für 3 Minuten 
berechnet werden. Nach beendeter Fahrt haben die Taxenführer 
die Taxameter wieder mit dem Vermerk „Frei“ zu verſehen und 
müſſen Tag und Nacht fahrbereit an den vorgeſchriebenen 
Plätzen ſtehen. Dieſe Verordnung gilt für den Stadtbezirk Kö⸗ 
nigshütte. 

Auf zum Gewerlſchaftskonzert! Auf das am morgigen 
Sonntag, nachmittags 4 Uhr, im Garten des Volkshauſes ſtatt⸗ 
findende Konzert für die Mitglieder der Freien Gewerkſchaften, 
ſei nochmals hingewieſen. Der Eintritt beträgt 20 Groſchen bei 
Vorzeigung des Mitgliedsbuches. a i 

Ein Polizeibeamter angefallen. Geſtern nachts wurde ein 
Polizeibeamter von einem gewiſſen Kozub und Zielinski 
überfallen. In der Notwehr griff der Polizeibeamte nach ſeinem 
Dienſtrevolver und hielt ſich die Angreifer vom Leibe, indem er 
K. durch eine Bauchſchuß, J. wiederum leicht verletzte. Beide 
wurden in das Krankenhaus überführt, wobei es dem 3. gelang, 
aus dem Lazarett zu entfliehen. K., der mehrere Jahre Zucht⸗ 
haus hinter ſich hat, dürfte kaum mit dem Leben davonkommen. 

Keine Beſſerung. Trotzdem man ihnen im Obdachloſenheim 
Unterkunft und Verpflegung gewährte und fie nur eine scichte 


Beſchäftigung verrichten brauchten, paßte es ſieben Inſaſſen da⸗ 


Die Frau im Kampf gegen die hitze 
Zu den Zeiten der Venus machte man ſich noch wiele Um⸗ 
ſtände. Heutzutage .l Gumoriſt.) 
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Tropennovelle 


Von Axel Ras muſſen. 


Der kleine Leutnant Peek erhob ſich, ſchon halb trunken, 
von ſeinem Stuhl. Er war erſt vor ſechs Wochen aus Merry 
England herübergekommen, junges Gemüſe ſozuſagen, und be⸗ 
mühte ſich krampfhaft, ſich den Lebensgewohnheiten des Kaiſer⸗ 
reiches Indien anzupaſſen. Man hatte ihm geſagt, man müſſe 
viel trinken hier im Süden, um den Körper widerſtandsfähig 
zu machen, und alſo trank er. Wenn es nach der Menge des 
von ihm vertilgten Alkohols ginge, dann mußte er einmal 
hundert Jahre alt werden, vorläufig ſah man freilich noch 
nichts von der erhofften Widerſtandsfähigkeit. 

Ein bißchen taumelnd alſo, die Hände um die Stuhllehne 
gekrampft, mit rotglühendem, feuchtem Geſicht und etwas gla⸗ 
ſigen Augen ſtand Peek vor dem Tiſch, ſah alle herausfordernd 
an und gröhlte, ſein Glas hebend: „Gentlemen, wir trinken — 
wir trinken auf das Wohl von Mrs. Thondern — auf das 
Wohl der feinſten Lady in ganz Indien — derjenigen Frau, 
die uns rauhen Männern“ — hier hörte man ein leiſes 
Käujpern des Oberſt Steerforth — „uns rauhen Männern wie 
keine andere gezeigt hat, was das iſt: eine Lady!“ 

Aufatmend hielt er inne — Steerforth fragte bedeutungs⸗ 
voll: „Was iſt eigentlich Ihre Mutter für eine Dame, Leut⸗ 
nant Peek?“ Aber der Junge hörte es nicht, und er befand 
ſich zudem in einem derart vorgerückten Stadium, daß er den 
Zuſammenhang ohnehin nicht verſtanden hätte. 

Die anderen Herren hatten den Zwiſchenruf nicht beachtet. 
Sie lachten geräuſchvoll über den kleinen Neuling, dem Tropen 
und Liebe den Kopf offenbar verdreht hatten. Aber willig 
griffen ſie nach ihren Gläſern, ſchließlich war Mary Thondern 
wirklich eine hübſche und auch ſympathiſche Frau. Unter dem 
männlichen Teil der kleinen Europäerkolonie hatte ſie jeden⸗ 
falls keine Feinde. Peek wollte ſich gerade ſein Glas neu füllen 
laſſen, als ſein Blick auf Varzoom fiel. Der Holländer hatte 
ſein Glas nicht angerührt — plötzlich fiel es dem Leutnant ein. 
— Eine jähe Welle ſtieg ihm in die Stirn, er beugte ſich weit 
vor und fixierte mit rdohenden Blicken den Holländer. 

„He — Sie — Mijter... der Teufel hole dieſe ausländiſchen 
Namen, an denen man ſich die Zunge zerbricht. Miſter 
ach ſo, Miſter Varzoom alſo, Sie haben ja nicht getrunken, 
vorhin,“ ſchrie er mit drohender Stimme. 

Varzoom betrachtete den Aufgeregten überaus ruhig, mit 
einer an Nichtachtung grenzenden Gleichgültigkeit, und lächelte 
liebenswürdig. „Nun... und?“ fragte er. 

„Ja, warum haben Sie nicht getrunken?“ 

„Ich mochte nicht,“ entgegnete Varzoom und nahm das brül⸗ 
lende Gelächter der andern mit gut geſpieltem Ernſt zur Kenntnis. 

„Wollen Sie mir das nicht bitte näher erklären?“ ziſchte 
der Leutnant, der trotz ſeiner Trunkenheit fühlen mochte, daß er 
eine lächerliche Rolle ſpielte, und plötzlich furchtbar aufgeregt war. 

„Aber gern, warum nicht?“, ſagte der Holländer, mit Sorg⸗ 
falt ſeine Pfeife in Brand ſetzend. „Es iſt aber eine richtige kleine 
Geſchichte, und ich denke, Sie ſetzen ſich erſt mal wieder hin, Miſter 
Peek — die Sache hört ſich dann entſchieden genußreicher an.“ 

Der Leutnant fing einen mahnenden Blick ſeines Oberſten 
auf und ſetzte ſich gehorſam — er wurde faſt nüchtern und über⸗ 
legte bereits, ob Alkohol wirklich das beſte Mittel ſei, ihn in 
dieſem großen und wunderlichen Lande einzugewöhnen — die 
Menſchen ſchienen hier anderen Formats zu ſein, und ein Leut⸗ 
nant galt offenbar ſelbſt bei Ziviliſten nicht ganz ſo viel wie 
in 1 ap ee va in Südwales. 

„Sehen Sie,“ ſagte der Holländer ganz behaglich, „Miſter 
Peek, Sie ſagten, wir ſollten auf das Wohl von 5 
trinken, der feinſten Lady in ganz Indien. Ich habe nichts ge⸗ 
gen dieſe Dame, wirklich nicht. Aber ich habe etwas gegen Ihre 
Lobrede. Es gibt — und gab tatſächlich in Indien, jo lange ich 
hier bin — und ich bin ſchon recht lange hier — nur eine wirk⸗ 
liche Lady, die dieſen Superlativ verdiente, und das war Miſtreß 
Thrillburn, Eveline Maria Thrillburn, um den ganzen Namen 
zu nennen —, von dem dicken Major Thrillburn die Frau.“ 
„Ach — Eveline?“ ſagte der Doktor Grafton und feirte be⸗ 
trächtlich, was ſeinem braunen, verwitterten Geſicht einen un⸗ 
beſchreiblich ſpitzbübiſchen Ausdruck verlieh. 
»Eben die, Doktor,“ entgegnete Varzoom, ohne ſich irgend 
wie aus dem Konzept bringen zu laſſen durch die vielſagende 
Grimaſſe ſeines Freundes. Zu dem Leutnant gewandt fuhr 
er dann ernſthaft fort: „Alle, die länger als zwanzig Jahre hier 
ihre Haut haben röſten laſſen, kennen fie — ihr Name wird nicht 
vergeſſen werden, jo lange einer lebt, der fie persönlich gekannt 
hat. Damals alſo — lange vor Ihrer Zeit, Miſter Peek, nicht 
wahr? — kam ſie mit ihrem Gatten herüber. Er war ein 
runder, gutmütiger Mann, nicht ſehr klug, aber auch nicht 
viel dümmer als die meiſten friſch Importierten. Aber die 
Frau — heiliges Donnerwetter, was war das für eine Frau! 
Aelteſte Raſſe, kann ich Ihnen jagen, edelſte Raſſe — und dabei 
ein Temperament, daß ſie es mit zehn Spanierinnen hätte auf⸗ 
nehmen können. And vornehm — vornehm — — — eine Kö⸗ 
nigin hätte ſich nicht hoheitsvoller aufführen können. 

Um dieſes Kapitalweibes willen alſo nahmen wi 
Major auf, als wäre er in unſerer Mitte ers Wir börten 
ſeinen Unſinn — jeder Europäer redet in den Kolonien zunächſt 
einmal ein paar Jahre Unfinn — mit dem ernſthafteſten Ge⸗ 
ſicht der Welt an und ließen ihn gar nicht merken, was für ein 
furchtbares Greenhorn er im Grunde genommen war. Um Eve⸗ 
line aber ſprangen und dienerten wir herum, wie Sklaven, nein, 
wie Affen. Eveline merkte es natürlich, ließ es ſich aber anſchei⸗ 
nend gern gefallen und lächelte nur zu unſeren Bemühungen. 

Der einzige, der nicht tanzte, wie Eveline pfiff, war 
aber laſſen wir den Namen; nennen wir ihn Miſter Brown, 
der Doktor drüben kennt ihn gut genug. Und dieſer Miſter 
Brown war auch der einzige, über den Eveline nicht lächelte. 

Nach zwei oder drei Monaten war es ſo weit — alles kam, 
wie es die Klügſten ſeit langem vorausgeſehen hatten. Und 
Herrgott! wie haben es die beiden miteinander getrieben! Daß 
fie zuſammen ausritten, miteinander Tennis ſpielten und Golf, 
das alles ging ja noch an. Aber ſie waren ſo leichtſinnig, daß ſie 
ſich überhaupt bald keine Mühe mehr gaben, ihr Verhältnis der 
Oeffentlichkeit zu verbergen. Alle wußten darum, aber auch alle 
— nur der Major wußte nichts, und wenn ſie ſich zur Nacht ent⸗ 


Zutika. 


fernte, um Miſter Brown in ſeiner Wohnung aufzuſuchen, glaubte 
er ohne weiteres, ſie hatte ſich mit ein paar Freundinnen ver⸗ 
abredet; und wenn die beiden ſich in ſeiner Gegenwart heiße 
Blicke zuwarfen, ſo hielt er es für einen ganz gewöhnlichen Flirt. 
Und Flirt — Sie wiſſen ja — Flirt iſt bei uns erlaubt. 

Die Sache drohte ſich zu einem richtigen Skandal auszuwach⸗ 
ſen. Irgendwer ſchlug vor, dem Major die Augen zu öffnen, 
weil es ſo wirklich nicht weiter ginge — aber der Oberſt wollte 
nicht recht ran, er meinte, einmal müſſe Thrillburn es doch mer⸗ 
ken. Aber er wartete vergeblich — Thrillburn merkte nichts. 

Ja, und dann kam der Eklat. Bei irgendeinem Ball, den 
das Regiment gab, ſah man in vorgerückter Stunde, wie 
Brown die Majorsgattin beim Tanzen küßte, in einer Art 
küßte, wie man es eigentlich nur tut, wenn man ſehr intim 
miteinander und zugleich vollſtändig allein iſt. . 

Alle ſahen es — und der Major ſah es natürlich auch. — 
Aber er lächelte nur freundlich und rief ihr zu: „Nun, amü⸗ 
ſierſt du dich, Schatz?“ Und auch das hörten alle, und man war 


S 


perplex. Denn wenn der Major auch neu war und gerade keine 
Leuchte — ſo dumm konnte doch ein Menſch gar nicht ſein, 
daß er nicht merkte, was hier geſpielt wurde. 

Eveline aber, das Lächeln ihres Mannes mit den Blicken 
auffangend, entwand ſich den Armen ihres Tänzers, ging ge⸗ 
radeswegs und ſehr ruhig auf den Major zu und ſchlug ihm 


unter atemloſen Schweigen aller die kleine weiße Hand in ſein 


rotes Vollmondgeſicht, daß es knallte. „Dies,“ ſagte ſie ſehr 
laut, mit heller, durchdringender Stimme, „dies für deine Miß⸗ 
achtung — daß du es lächelnd mitanſiehſt, wie mein Geliebter 
mich vor aller Leute Augen küßt!“ — — — 

Wiſſen Sie — man ſagt, die Engländer ſeien prüde, und 
im Allgemeinen ſtimmt das wohl auch. Aber in dieſem Augen⸗ 
blick haben alle, alle geklatſcht. Sogar die Damen.“ 

Er hielt inne, Peek ſah ſich unruhig im Kreiſe um, aber 
er begegnete nur toternſten Geſichtern. 

„Und der Major?“ fragte er endlich ſchüchtern. 

„Wurde am andern Tage von Mr. Brown erſchoſſen, im 
Duell, — Brown hatte ihn wegen Beleidigung ſeiner Geliebten 
gefordert.“ Der Holländer klopfte ſeine Pfeife aus. „Die Ge⸗ 
ſchichte iſt wahr, Wort für Wort. Nicht wahr, Doktor?“ 

„Ja,“ ſagte der Doktor und beſtellte ſich ein neues Glas. 


Nacht in den Karpathen 


„Es war eine Nacht wie heute,“ ſagte der Alte. 

Er ſaß vor mir im hochlehnigen Seſſel, kerzengerade, als 
wäre er noch General, ſäße zu Pferde und befehligte ein — längſt 
entſchwundenes — Bataillon. 

„Wir waren tief im Auguſt und meine Kompagnie lag bei 
Buſten in einem kleinen Karpathendorfe. Ich war wenige Wochen 
vorher Kommandant des Grenzpoſtens geworden und hatte meine 
Baracke mit dem kleinen Aſſiſtenzarzt gemeinſam am Ende des 
Dorfes. Das ganze Dorf beſtand übrigens nur aus ſieben Lehm⸗ 
hütten. Es war eine gottverlaſſene Gegend. Ueberdies heulte 
der Sturm ſchon Tage hindurch, mitunter gingen Regengüſſe 
nieder, die einem jeden unnützen Ausflug ims Freie verleideten. 

Wir ſaßen ſchweigend, der Doktor und ich, und tranken 
Keiner hatte Luſt, ſich bei ſolchem Wetter ſchlafen zu le⸗ 
gen. Gegen halb zwölf hörten wir durch den Sturm den Huf⸗ 
ſchlag eines Pferdes. Wenige Augenblicke ſpäter führte mein 
Diener Pawel einen hochgewachſenen wallachiſchen Bauern 
herein. 

„Was gibt es, Traian?“ fragte ich ihn. 

Ich ſah, daß er mit großer Erregung kämpfte. Dennoch 
klang ſeine Stimme tief und ruhig: 

„Domnu Kommandant, bei uns oben ein Unglück geſchehen! 
Nimm deine Soldaten und komme. Auch du, Domnu Doktor, be⸗ 
gleite uns. Wir bauen auf deine Hilfe und brauchen deine 
Weisheit.“ N i 

„Sag mir erſt, was geſchehen iſt, Trajan?“ f 

„Domnu, wir haben keine Zeit zu verſäumen, ich will dir die 
Geſchichte von Anfang an unterwegs erzählen. Wir haben zwei 
Stunden zu reiten. Für jetzt nur ſoviel!“ — er dämpfte ſeine 
Stimme und beugte ſich vor: 

„Coſta Cornjas Weib hat einen Hund geboren!“ 

Wir ſahen uns an, der Arzt und ich. Einige Zeit war 
Schweigen. Dann ſagte der Doktor: 

„Ich bin gleich fertig,“ und begann eilig ſeine Inſtrumenten⸗ 
taſche zu packen. Ich befahl zehn Mann in den Sattel. 

Während wir ritten, erzählte Traian die Geſchichte: 

„Domnu, du mußt wiſſen, daß Coſta Cornjas Vater die 
größten Herden hatte in der Gegend. Coſta war der reichſte Erbe 
in der Gemeinde. Er hätte jedes Mädel zum Weibe haben kön⸗ 
nen und doch hat er dieſe Fata genommen, dieſe Zigeunerin. 
Das war vor einem Jahr und drei Monaten. Er hatte ſichs 
in den Kopf geſetzt, ſie zu nehmen und er zahlte dem alten Gau⸗ 
ner, dem Häuptling, zehn Schafe und vierzig Thereſientaler für 
ſie. Schon, als er ſie ins Dorf brachte, begann es. Sie hat alle 
Männer verhext, und in die Weiber iſt der Teufel gefahren. 
Da wird getuſchelt und geredet von früh bis ſpät, daß einem ſo 
recht die Galle überläuft. Sie lag in ſchweren Wehen, zwei Tage 
lang, und keine wollte ihr helfen. Und in der heutigen Nacht. 
es iſt eine ſchreckliche Nacht, Domnu. Dann iſt da noch dieſer 
Teufelshund, ein rieſiger Kerl, den ſie mit in die Ehe brachte. 
Aber, du wirſt ja ſelbſt ſehen ...“ 

Coſtas Haus ſtand etwas abſeits vom Dorfplatz. Wir hielten 
vor dem Tor, inmitten einer ſchreienden, geſtikulierenden Menge, 
aber bei unſerem Erſcheinen verſtummten alle. Coſta, ein junger, 
ſtämmiger Bauer, erwartete uns vor dem Tore. Ich kann dir 
den Eindruck nicht ſchildern, den ſein Geſicht auf mich machte. 
Es ivar das Geſicht eines Mannes, der ſoeben mit dem leib. 
haftigen Satan gerungen hat, ohne zu unterliegen. Ich winkte 


ſtumm, daß wir eintreten wollten. Mein Anteroffizier ſprang 
aus dem Sattel und näherte ſich dem Tor. Aber im gleichen 
Augenblick fuhr er erſchrocken zurück. In der dunklen Toröffnung 
ſtand ein Hund. Ein rieſiger Bergwolf, wie ihn die Hirten in 
jenen Gegenden züchten. Sein eisgraues Fell leuchtete im Fin⸗ 
ſtern. Er ſtand da mit rückwärts geſtemmten Läufen, zum Sprin⸗ 
gen geduckt, lautlos. Ich ſage dir mein Junge, es lief mir kalt 
über den Rücken, als ich die Beſtie gewahrte. Ich zog meinen 
Revolver. Aber ich kam nicht zum Schuß. 

Denn Coſta ſtieß im gleichen Moment einen wütenden Schrei 
aus, ergriff eine ſchwere Latte und ſchleuderte ſie auf das Tier. 


Wir hörten ein leiſes Wimmern und es flüchtete über den hin⸗ 


teren Teil des Hofes. 5 

In der niederen Stube brannte ein Talglicht. Das Weib lag 
mit weit offenen Augen da, ihr bleiches Geſicht war von einer 
Flut blauſchwarzer Haare umrahmt. 

Wir ſtanden unter dem vorſpringenden Dach des Hauſes, als 
der Doktor nach einer Weile zu uns kam. Er war bleich, und 
ſeine Stimme hatte einen ungewohnten Klang: 

„Dieſes Weib hat heute nacht geboren,“ ſagte er, ich verſtehe 
nur nicht — und er wandte ſich an Coſta — wo habt iht 

„Folge mir, Domnu Doktor, und auch du, Herr,“ ſagte Coſtas 
eintönige Stimme. Wir folgten ihm in den dunklen Garten. 
Coſta hatte einen Spaten ergriffen und begann in einer Ecke der 
Gartenmauer zu graben. Ein grauer Schatten tauchte in un⸗ 
ſerem Rücken auf und wir ſahen, daß der große Wolfshund uns 
mit geſträubtem Fell umkreiſte. Er beſchrieb immer ſchnellere 
Kreiſe um uns und heulte und wimmerte dabei in Tönen, daß 
uns das Blut in den Adern erſtarrte. Und wir waren keine 
Feiglinge. 

Coſta hob den Kopf und hielt mit dem Graben inne. Er 
zog einen alten Trommelrevolver aus der Taſche, legte auf die 
Beſtie an, zielte und drückte ab. Der Hund tat einen Luftſprung 
und fiel wie ein Sack zu Boden, ohne einen Laut von ſich zu 
geben. 

Es ſchien mir, als ſei Coſtas eiſernes Geſicht grau geworden 
wie Aſche. Dann hieb er den Spaten ein und grub weiter. Nach 
einer Weile kam eine kleine Pappſchachtel zum Vorſchein. Er 
reichte ſie dem Arzt. Der hob den Deckel ab. 5 

In der Schachtel lag der Körper eines neugeborenen Hun⸗ 
des. Spitze Wolfsohren, Schnauze, Gebiß. 

„Es war tot,“ ſagte Coſta mit farbloſer Stimme. Und jetzt 
bohrten ſich ſeine Blicke mit ſaugender Gewalt in die Augen 
des Doktors. Nun, er war ein junges Kerlchen, dieſer Doktor. 
Und er ſagte nur ſoviel: ö 

„Es iſt unmöglich, Coſta. Es iſt unmöglich.“ 

Aber plötzlich ſtieg ein ſchmales Flammenbündel in die 
Nacht empor, und weil der Wind immer ſtärker wehte, ſchwankte 
es wie eine rote Fahne hin und her. Coſtas Hütte brannte. 

Wo der neugeborene Hund hergekommen und was aus Fatas 
Kind geworden war, haben wir nie erfahren. Wahrſcheinlich 
hatte die Frau ein totes Kind zur Welt gebracht und ein rach⸗ 
ſüchtiges Weib hatte ihr dafüt den Hund untergeſchoben. Denn 
an lebenden Kindern vergreifen ſich dieſe Bauern nicht. Und 
niemand weiß, ob die Hütte durch einen unglücklichen Zufall in 
dieſer erregten Nacht in Brand geriet, oder ob ſie von jemand 
angezündet wurde, der Fata wirklich für eine Hexe hielt.“ . 

Alexander von Sacher⸗Moſer. 


f Die Deutſche Oſtmeſſe a a 5 


die vom 18.—21. Auguſt in Königsberg abgehalten wird, zeigt, daß die deutſche Oſtmark trotz aller durch die Abe 
ſchnürung vom Reich bedingten Schwierigkeiten ihren Anteil am deutſchen Wirtſchaftsleben zu behaupten weiß. 
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Der Kampf der Muſikanten 


Erzählung von Michele Per vuchin. 


Im beſchleunikten Perſonenzug Neapel Rom ſaß ein unter⸗ 
ſetzter, ſonnenverbrannter, älterer Mann und unterhielt ſeine 
Mitreiſenden mit einer lebhaften Erzählung, die auch mich an⸗ 
gezogen hatte. 

„Ich beſtreite nicht“, ſprach er hitzig, „daß auch in anderen 
Gegenden die Kunſt geſchätzt und hochgehalten wird. Aber ich 
bin bereit, um eine beliebige Summe zu wetten, daß unſere 
Gegend in dieſer Hinſicht allen anderen voran iſt. In anderen 
Orten liebt man die Muſik, bei uns iſt es eine wahre Paſſion. 
Um nicht weit auszuholen, werde ich von einer Begebenheit er- 
zählen, in der ich ſozuſagen eine handelnde Perſon bin und wes⸗ 
wegen ich jetzt auch nach Rom fahre. 

Erlauben Sie, daß ich mich vorſtelle: Ich heiße Don Enrico 
Maltagliati und bin Bürgermeiſter des ſicherlich auch Ihnen 


wegen ſeiner einzigartigen Weingärten wohlbekannten Städtchens 


Santa Rita und muß nun zum erſtenmal in meinem langen 
Leben vor die höchſte Obrigkeit treten. . 

Urteilen Sie ſelbſt — wo ſonſt auf der ganzen Welt würde 
die Liebe, nein, die Leidenſchaft für die Muſik zur Quelle ſo 
ernſter Verwicklungen werden können, daß nicht nur die Provinz⸗ 
behörden, ſondern die hohe Regierung ſelbſt ſich damit befaſſen 
müßte, um nur einige Beruhigung zu ſchaffen? 

Damit Sie das verſtehen, meine Herren, muß ich Ihnen die 
Sache ſchon des Näheren erklären. 

Unſer Städtchen liegt ſozuſagen in der Mitte, und an den 
Peripherien liegen die Städtchen Sannicandro Antico, Sani⸗ 
candro Nuovo und San Pankrazio. Nun, in Sannicandro An⸗ 
tico iſt das Schuhmacherhandwerk ſtark entwickelt, und das wiſſen 
Sie wohl, daß in der ganzen Welt Schuſter gute Sänger und 
Muſiker ſind. So ſind auch die Leute von Sannicandro Antico 
gewaltige Muſiktalente. Sannicandro Nuovo iſt eigentlich nur 
eine Nebenſiedlung ... ein Weiler. Obwohl die Bewohner dort 
mehr das Schneidergewerbe ausüben — ſie arbeiten für die 
großen Kleidergeſchäfte in Neapel — ſo ſind ſie nichtsdeſto⸗ 
weniger Sänger und Muſiker von Rang. Und in San Pancrazio 
blüht das Böttchergewerbe. Böttcher aber geben Schuſtern und 
Schneidern an muſikaliſchen Fähigkeiten wenig nach. 

Alſo, meine Herren, in allen angeführten Städtchen wird 
die Tonkunſt hoch in Ehren gehalten und die Städtchen haben 
natürlich ihre eigenen „Banda“, Kapellen aus Liebhabern. 

Wir Einwohner aus Santa Rita ſind auch rieſig muſikaliſch. 
Aber unſere Beſchäftigung, der Weinbau, vergröbert die Finger 
und nimmk ihnen die Beweglichkeit, die für den Muſiker un⸗ 
erläßlich iſt. \ 

Am Tage der Santa Rita, der Schutzheiligen unſeres Städt⸗ 
chens, veranſtalten wir jährlich ein Feſt, das natürlich mit einem 
Prachtfeuerwerk abſchließt. An dieſem Tage ſpielt von Mittag 
und bis tief in die Nacht auf der Piazza dell' Independenza eine 
Kapelle. Nicht unſere eigene, leider. Wir müſſen darum unſere 
Nachbarn bitten, die vortrefflich eingeſpielte Kapellen aus 
Schuſtern und Schneidern haben. Dieſe Kapellen ſind übrigens 
immer zufrieden, bei uns ſpielen zu dürfen, weil es weit und 
breit bekannt iſt, daß wir wirkliche Kenner von guter Muſik 
ſind. 

Aber welche „Banda“ ſoll bei uns ſpielen? Dieſe Frage 
wurde gewöhnlich durch eine Art Volksbeſchluß entſchieden. 
Einige Tage vor dem Feſt der Santa Rita, immer an einem 
Sonntag, lamen zu uns beide Kapellen, die Schuſter aus „An⸗ 
tico“ und die Schneider aus „Nuovo“ und ſpielten abwechſelnd: 
hört die eine auf, ſo beginnt die andere. Und unſere Bevöl⸗ 
kerung ſprach ihr Urteil, dem ſich die Nachbarn immer wider⸗ 
ſpruchslos fügten, denn „des Volkes Stimme iſt Gottes Stimme!“ 

So dauerte es Menſchenalter lang. Aber vor einigen Jahren 
trat eine Verwicklung ein. f 

Sehen Sie meine Herren: früher befanden ſich beide Kar 
pellen ſozuſagen auf einer Fläche, ſie ſpielten nur Werke unſerer 
Aber der neue Kapellmeiſter von 
Sannicandro Nuovo, der ein paar Jahre in Turin war, ge⸗ 
brauchte eine Liſt. Er brachte aus Turin die beſten Werke aus⸗ 
ländiſcher Komponiſten, wie Wagner, Muſſorgſki, Liſzt, Bizet, 
und er ſtudierte ſie mit ſeiner Kapelle heimlich ein. Und am 
Tage des Wettbewerbes ergoſſen ſich auf unſerem Lager Klänge, 
wie wir ſie bisher niemals gehört hatten. Während der „Banda“ 
aus Sannicandro Antico nur Bellini, Puccini, Verdi ſpielen 
konnte. 

Die Leute ſind nach Neuheiten lüſtern und ſo fiel der Volks⸗ 
beſchluß zugunſten der Neueren aus. Aber unſere Freunde aus 
„Antico“ waren diesmal gekränkt und beleidigt. Nach ihrer 
Anſicht errangen die Schneider den Sieg nicht durch ihr Talent, 
ſondern durch einen unehrlichen Streich. Aber ihre Einſprüche 
nutzten nichts und die Kapelle aus „Nuovo“ wurde zu ſpielen 
eingeladen. Aber das bedeute noch nicht, daß ſie auch geſpielt 
hatte! . 
g Am Morgen des Feſtes, als die Schneider aus „Nuovo“, 
natürlich pikfein herausgeputzt, auf der Straße marſchierten, die 
zu unſerem Städtchen führt, begegneten ſie einem Wagen mit 
abgeſprungenen Rad, und auf dem Wagen waren mehrere Fäſſer 
Wein. Der Eigentümer wies auf den ſtark beſchädigten Zuſtand 
der Fäſſer und riet ihnen, den Zufall auszunützen und für wenig 
Geld einen guten Trunk zu machen. Der Wein werde ja ohnehin 
auf die Straße ausrinnen. 

Muſiker ſind meiſtens dem Wein nicht abgeneigt. Er erwies 
ſich noch dazu als vortrefflich — und der Eigentümer ſagte er⸗ 
munternd: 

Trinken Sie nur, Signori! Zahlen ſie ſo viel wie ſie 
können! Beſſer weniger als gar nichts. Trinken Sie nur! 

Vielleicht war dem Wein etwas beigemiſcht geweſen, ich 
kann das nicht behaupten, weil ich keine ſicheren Beweiſe habe, 
aber wie immer, als die Banda ſich wieder in Bewegung ſetzte, 
brach unter den Mitgliedern eine Art Seekrankheit aus. Sie 
ließen ſich gar bald an dem Rand der Straße nieder — und 
konnten nicht mehr aufſtehen. Und zu uns gelangten zwei Uhr 
nachmittags der Fagott und der Herr Kapellmeiſter ſelbſt. Wir 
jandten Leute, die zuſammengebrochenen Muſiker von der Straße 
eufzulejen und ins Städtchen zu ſchleppen — aber ſpielen konnten 
fie doch nicht. Und wir blieben in jenem Jahr ohne Muſik! Eine 
wahre Kataſtrophe, meine Herren! 

Nächſtes Jahr hätte die Kapelle aus Sannicandro Antico 
ſpielen ſollen. Mein Kollege, der dortige Bürgermeiſter und der 
Kapellmeiſter, die allen Grund hatten, einen Racheakt von ſeiten 


der tückiſchen Schneider zu befürchten, verboten den Schuſtern 


ſtrengſtens, an dieſem Tage Wein zu trinken. Die „Banda“ hatte 
ſogar der dortige Gendarm begleitet. Aber wer könnte es voraus⸗ 
ſehen, zu welchen tückiſchen Mitteln der Feind greifen würde? 
Der Bürgermeiſter verſorgte die Muſiker nach altem Brauch 
mit Mundvorrat. Jedem wurde ein Papierſäckchen eingehändigt, 
und darin waren ein Brot, ein Stück Mortadella, ein paar hart⸗ 
gekochte Eier und ein paar Lebkuchen. In dieſem Kuchen ſteckten 
die feindlichen Ränke, meine Herren! Das wurde ſpäter durch 
Unterſuchung der übriggebliebenen Stücke bewieſen. 


Kurz bevor noch die Banda unſeren Largo, die Piazza 
dell' Independenza erreicht hatte, begann in ihren Reihen eine 
Art Deſertion: Leute mit erblaßten und verzerrten Geſichtern 
verließen fluchartig die Straße und verſchlugen ſich hinter 
Sträuchern und Gebüſch .... Und bei uns auf dem Largo ſtand 
in mehr oder weniger gutem Zuſtande nur die türkiſche Trommel. 
Aber was kann man mit einer Trommel anfangen? 

Alſo blieb auch das zweite Jahr unſer traditionelles Feſt 
der Santa Rita ohne Muſik. Sie können ſich denken, meine 
Herren, wie es uns an dieſem Feſttage ums Herz war. 

Als wir ſahen, welche ſcharfe Formen der muſikaliſche Wett⸗ 
ſtreit zwiſchen „Antico“ und „Nuovo“ annahm, trafen wir eine 
ſalomoniſche Entſcheidung. a 7 

Wir luden im nächſten Jahr die' Kapelle aus San Pankrazio, 
die bei uns niemals bisher geſpielt hatte. Eine Banda aus 
talentierten Böttchern. Die ſtreitenden Städtchen wurden davon 
in ſtreng korrekter, diplomatiſcher Form in Kenntnis geſetzt. 

Nun, ſtellen Sie ſich vor, meine Herren, unſer Vorgang, näm⸗ 
lich die Einladung einer dritten Kapelle, wurde als eine blutige 
Beleidigung empfunden, und nicht nur von den urmiitelber 
Beteiligten, der Banda der Schuſter und Schneider, ſondern von 
der ganzen Bevölkerung der umgange gen Städtchen. Jad willen 
Sie, was die Leute taten? Sie werden es niemals erraten, 
meine Herren! Weil Sie unſere Gegend doch nur oberflächlich 
kennen. 


Am Tage der Santa Rita, als auf unſerem Largo die ge: 
ſamte Bevölkerung verſammelt war und die neue Kapelle eben 
zu ſpielen anfing, fielen in unſer friedliches Städtchen von zwei 
Seiten orkanartig zwei Menſchentrupps ein, drohten mit Stöcken 
und ſchoſſen aus Revolvern und Piſtolen. Sie überrumpelten 
die verdutzten Böttcher, warfen ihre Inſtrumente zu Boden und 
zerſtreuten die Muſiker. Unſere Ortsbevölkerung rde ge⸗ 
zwungen, in die Wohnungen zu flüchten und ſich dort einzu⸗ 
ſperren. Auf dem Largo durften nur die Frauen und Kinder 
bleiben. Dann traten die beiden Bandas aus „Antico“ und aus 
„Nuovo“ feierlich ins Städt hen, richteten ſich auf dem Largo 
mit dem Recht von Eroberern ein und führten abwechſelnd die 
Nummern ihres Repertoires aus. 

Dieſe Schufte, ſehen Sie, haben ſich zum Kampf gegen die 
Böttcher vereinigt. Im Augenblick hatten wir gar nicht gemerkt, 
daß es nur Schreckſchüſſe waren. 

Aber muſiziert haben ſie dann ſehr gut! 


Wismar 700 Jahre alt 
Am 18. Auguſt feiert Wismar, die alte Hanſeſtadt an der Oſtſee, 
fein 700 jähriges Beſtehen. Von ſeiner ſtolzen Vergangenheit 
legen zahlreiche alte Bauten, von den wir das Waſſertor zeigen, 
beredtes Zeugnis ab. 


Solche Sachen geſchehen bei uns, meine Herren! Sagen Sie, 
was Sie wollen, aber von unſerem Standpunkt ſehen wir auch 
darin einen Beweis für unſere Hingebung an die Kunſt. Aber 
natürlich ſind ſolche Verwicklungen nicht ohne Folgen. Die 
Obrigkeit mengt ſich ein und wir Amtsperſonen müſſen auf unſere 
alten Jahre herumreiſen, eidesſtättige Verſprechungen geben, 
ſchwere Verpflichtungen übernehmen ...“ 

(Aut. Ueberſetzung aus dem Italieniſchen.) 


Onkel Atlantik 


Von Max Dortu. 


ö Habana auf Cuba. 
Liebe Freunde in der Heimat! 8 ; 

Das hättet Ihr Euch nun doch nicht gedacht: einen Brief aus 
Habana, aus Cuba! Wir wollten mit unſerm toten Sportkutter 
„Lampo“, dem „Blitz“, von Madeira nach Bermudas fahren, und 
jetzt ſind wir im heißeſten Weſtindien. Wie wir hierher kamen? 
Och, das kam daher: weil Onkel Atlantik uns einen dicken 
grünen Strich durch die Reiſerechnung gemacht hatte — Onkel 
Atlantit, kennt Ihr ihn, dieſen rotnaſigen, grünhaarigen, gelb⸗ 
zähnigen Alten? Gutmütig kann er ſein, wochenlang, monate⸗ 
lang, bis er auf einmal den Sturmkoller kriegt, dann aber, dann 
ſolltet Ihr Onkel Atlantik fluchen und ſpuken hören, bösartig 
wird er — er hat unſerem „Lampo“ den Maſt abgebrochen, nach 
Cuba hat uns Onkel Atlantik verſchlagen — oder beſſer: der 
„Donner“, der norwegiſche Frachtdampfer „Torden“ hat uns 
hierher gebracht — — doch wartet: wir wollen alles ſchön nach⸗ 
einander erzählen. a \ 

Wo wir ſitzen, wo wir ſchreiben? Auf der Terraſſe des 
„Hotels Libertad“. Es iſt windig, ſtark windig iſt es, der Wind 
reißt an den rot-weißen Sonnenſegeln: uns zu Häupten — aber 
der Wind iſt heiß, er kühlt nicht, er frißt die Schweißperlen nicht 
von unſerer Stirne — wir rauchen, die drei Männer rauchen 
fußlange ſchwarze Zigarren, unſere beiden Täubchen: unſere lie⸗ 
ben Bordmädels, die rauchen Zigaretten — wir ſind ganz in 
Tabakdunſt gehüllt — und dennoch ſtechen uns die blauen Fliegen, 
faſt fo groß wie Brummer find die — ekelhaftes Viehzeug! 


Halt, drüben am Tiſch ſitzt einer — ein ſonderbarer Geſelle, 
Geſicht wie altes Leder, Augen wie Feuer, Naſe wie Adlerſchnabel 
— und ſeine Kleidung erſt, nnen weißen Spitzenkragen, 'ne bau⸗ 
ſchige grünſeidene Bluſe, enganliegende rote Hoſen (kurze!), weiße 
Strümpfe, eckige Tranſchuhe: mit großen ſilbernen Schnallen 
drauf — — du, jetzt ſteht er auf, der Sonderbare, der mit den 
Feueraugen — horrijeh, er kommt auf uns zu: Mädels!, er⸗ 
ſchreckt nicht — und er ſtellt ſich uns vor: mit ſchnarrender 
Stimme jagt er: Sie, ich bin der Chriſtojoro Colombo, wer ſind 
Sie eigentlich?, ich beobachte Sie ſchon eine ganze Weile — 
Unſere Mädels wurden rot — dann ſtellten wir uns vor, jo: 
Reiſende Sportleute aus der Stadt Trieſt ſind wir, die ausge⸗ 
zogen ſind, in der weiten bunten Welt — Recht und Freiheit und 
echte Menſchenherzen zu ſuchen — um zu entdecken. — Da 
trumpfte er auf, der andere, mit dem ſilbernen Schnallenfuß 
trumpfte er auf: der Senor Chriſtobal Kolumbus, wieder 
ſchnarrte er: Hab ich 's doch gleich gedacht, daß Verwandtſchaft 
zwiſchen uns ſei — Sie ſind Entdecker, ich: der Colombo, ich war 
auch Entdecker — geſtatten Sie mir, daß ich mich zwiſchen die bei⸗ 
den Damen ſetze — und: knacks!, da ſitzt er ſchon: im weißen 
Korbſeſſel zwiſchen Margarete und Lucia — die ſind einfach baff: 
ſo 'ne Unverſchämtheit — aber er iſt doch der Kolumbus, eigent⸗ 
lich 'ne Ehre — — und er ſchlägt mit ſeinem goldenen Komman⸗ 
doreſtab auf den Tiſch — und eine bildſchöne braune Kreolin 
kommt, goldene Halbmonde im Ohr, im Rabenhaar an Perl⸗ 


mutterſpange eine dunkelrote Roſe — —. 


Nun haben wir Freundſchaft gemacht, der Kolumbus und wir 
— er hat ſchwarzen Rum und Eisgehacktes beſtellt, wir ſchlürfen 
das mit Reisſtrohhalmen in uns ein: das Brennendkühle: Rum 
mit gemahlenem Eisgeſplitter — die Herzen werden warm, in 
uns blitzt es wie tatenfreudiger Mut — und der Kolumbus er⸗ 
zählt und erzählt — bitter ward er, ſarkaſtiſch warfen ſich ſeine 
blaßgelben Lippen auf — dieſes ſagte er: Was, ihr modernen 
Entdecker, ihr glaubt immer noch an Recht und Freiheit und an 
Menſchendank und Gleichheit — Caramba, beim blauen Schwan, 
ich habe das anders ausprobiert — ich, der Criſtobal Colombo, 
ich habe den Menſchen einen neuen Kontinent entdeckt — eine 
neue Welt habe ich den Menſchen gezeigt, die wollte ich ſchön ge⸗ 
ſtalten, Freiheit ſollte ſein, nach meinem Seemannsſinne — und 
wie war's, wie kam's? In den Kerker hat man mich geworfen, 
in Eiſen habe ich gelegen, ſtatt der phrygiſchen Mütze — habe ich 
die Brandkappe des Galeerenſträflings getragen: das war Spa⸗ 
niens Dank an Criſtobal den Weltentdecker, ſo lohnten die 
Grandi, die „Großen“ — den Großen! 


Und er gießt ſein Glas bis obenhin voll ſchwarzen Rum — 
und er trinkt — — Hilfe, er brennt, Feurio und Mordio — —. 
Alles iſt vorbei, ein Häufchen weißer Zigarrenaſche liegt auf dem 
Korbſeſſel, allwo der Herr Kolombus ſoeben noch geſeſſen hatte. 
— Vorbei, hin iſt der Blick ins Vergangene. 

Aber der Blick der Gegenwart iſt ſchön — wir ſchauen auf 
Habanas Hafen, lilablau die See, düſter drohend da drüben das 
Caſtello del Morro, amerikaniſche Panzerſchiffe davor: ſchnee⸗ 
weiß: wie Unſchuldslämmer, Wölfe im Schafspelz, die das ſchöne 
Mädchen Cuba bewachen, immer bereit: dieſe Vankeewölfe: Mäd⸗ 
chen Cuba zu vergewaltigen, wenn ſie nicht tanzt nach dem Or⸗ 
gelkonzert der Bordkanonen. 


Cuba, Republik unter Pankeebefehl. Cuba: groß wie ganz 
Süddeutſchland, vier Millionen Bewohner, davon eine Million 
Farbiger. Cuba: Zuckerrohr, Tabak, Apfelſinen, Ananas, Bana⸗ 
nen — rieſenweite Plantagen, ſpaniſche Senorones: Grundbeſitzer 
— und Kapital von Wallſtreet Neuyork, die Plantagen rationellſt 
bewirtſchaftet, verknechtet und verjflant die Mulatten und Ne⸗ 
ger — kaum der Anfang einer Arbeiterbewegung, am Lande — 
aber anders in Stadt Habana: hier gibt es in den Zigarren,, 
Rum⸗ und Zuckerfabriken eine Gewerkſchaftsbewegung, vom 


Schnitt der Trade⸗Unions in den United States: ſozialer Ein⸗ 


ſchlag! Habana: groß wie Nürnberg, 400 000 Menſchen reiche 
Herrenſtadt und arme Farbigenſtadt — brillantenüberſäte fette 
Donnas und barfußgehende Mulattenmädchen, die aber in ihrer 
reinen natürlichen Schönheit alle Brillantendonnas bei weitem 
übertrumpfen. 

Ach fo — vom Onkel Atlantik wollten wir doch erzählen — 
gut, aber kurz, der Rum iſt alle. Alſo: auf Fahrt mit Segel⸗ 
kutter „Blitz“: Fahrt von Madeira nach Bermudas, Onkel At⸗ 
lantik lag auf dem alten Buckel und ſchlief und ſchlief, ſeine Blei⸗ 
bruſt wogte ſchwer auf und ab — dann gähnte er, Onkel Atlantik 
— da rollte die See in wilder Dünung — jetzt blinzelt er mit den 
grünen Augen, jetzt bläſt er mit vollen Backen, jetzt ſöringt er 
auf, er zertrampelt die See — Sturzſeen überbrechen den „Blitz“, 
der Maſt geht kopheiſter, die Luken reißen auf — wir müſſen 
ſterben, Lucia betet — Gretel weint — wir Männer fluchen — 
unſer ſchöner Sportkutter ein Wrack: unſer Sarg, hinein ins See⸗ 
mannsgrab — —. f 

Aber das hatte Onkel Atlantik nicht gewollt, freſſen wollte 
er uns nicht, er wollte uns nur mal erſchrecken — Onkel Atlantit 
lag wieder ſchlafend und ſchnarchend auf dem Buckel, die Ser 


wieder wie wogendes flüſſiges Blei: jo heiß und jo graublau 


— — dal, Freude, Rauch am Oſthorizont, ein Dampfer — juchhei, 
wir werden gerettet, ſchönes Leben, wir küſſen uns alle, Lucia 
küßt ſogar den fettſchwarzen Mund, nein: ſie küßt das Mäulchen 


„Albaturcos“, unſeres lieben treuen Bordhundes —. 5 


Ja, nun waren wir an Bord des „Torden“, norwegiſcher 
Frachtdampfer auf Fahrt von Oslo nach Habana, der „Donner“ 
hatte den „Blitz“ gerettet: der „Torden“ hat den „La 05 in 
Schlepptau, mit norwegiſchen Steuerleuten haben unſere Mädels 
getanzt, und wir „Lampo“ männer tanzten mit der Kapitänsfrau 
und mit dem Koch — der Zimmermann ſpielte auf der Zieha⸗ 
zieha⸗zieha: der Ziehharmonika! Schön war's, luſtig, der „Don⸗ 
ner“ ſchleppt den halbwracken „Blitz“. 


So kamen wir nach Habana auf Cuba. In vierzehn Tagen 
iſt der „Lampo“ wieder geſund — dann ſegeln wir durch die Ka⸗ 
ribiſche See hin nach Panama, wir wollen meſſen: wie breit Pa⸗ 
namas Kanal iſt — iſt er breit genug für den „Lampo“, dann 
fahren wir hindurch — durch den Canale de Panama — hinein 
in den Stillen Ozean — und dem Onkel Atlantik machen wir 
alsdann vom Paziſit aus 'ne lange Naſe — aber nicht Euch: Ihr 
lieben Freunde in der Heimat. Euch werfen wir Handkuß und 
Handſchlag zu: hier auf's Papier hin —. Fühlt ihr's? Mon 
Panama aus ſchreiben wir Euch mal wieder — bis dahin: Adjes! 

i Eure Segelbrüder auf Weltenreife, 

Nochmals: Die Welt iſt ſo ſchön, ſo ſchön — nur frei muß 

man ſein! 2 ö 
— — — 


At: 


„ 


Well 


1 


Tod im Tunnel 


Novelle von Fred Weſter mark. 

Der Zug hatte längſt die letzten Ausläufer der weiten, frucht⸗ 
tragenden Ebene mit ihren wogenden Kornfeldern, ihren ſaftigen 
grünen Wieſen und behäbig wiederkäuenden Herden buntge⸗ 
ſcheckter Rinder verlaſſen. Die Landſchaft, die draußen vorbeiflog, 
erinnerte noch eben an die ſanften Hügelwellen Thüringens, aber 
ſchon ſchoben ſich die ernſteren Felſenmaſſen des Vorgebirges 
dichter heran und hinter ihnen, ſchimmernd wie Wolken und 
faſt ohne Verbindung mit der Erde, erheben ſich die Gipfel un⸗ 
geheurer Berge und bohrten ihre ſchnee- und eisbedeckten Scheitel 
in die Unendlichkeit des Himmels. ; 

Eveline ſah die Landſchaft auf ſich zuſtürzen und lächelte 
verträumt, während ſie Haralds Hand ſtreichelte und ſich wenig 
um das etwas monkante Weſen ihres Gegenübers, einer offenbar 
ſehr reichen, jedenfalls überaus vornehm angezogenen 
ihres Alters kümmere. Mochte ſie denken, was ſie wollte, warum 
ſollte es nicht jeder ſehen und wiſſen, daß ſie beide verheiratet, 
jung verheiratet waren, daß Eveline ſehr, ſehr glücklich ſei, jetzt 
da man dem Süden entgegenfuhr. 

Ein Schaffner ging durch den Gang, blieb vor jedem Fenſter 
ſtehen, ſchloß die geöffneten und prüfte ſorgfältig die anderen, 
ob ſie auch feſt in ihrem Rahmen ſaßen. Jetzt ſtand er vor der 
Türe von Evelins Abteil, und Harald, der von der 
langen Fahrt ein bißchen ſchläfrig geworden war, fuhr mit 
komiſchem Erſchrecken aus ſeinem leichten Halbſchlummer auf, als 
der Schaffner das Fenſter geräuſchvoll ſchloß. 

„Warum werden denn alle Fenſter zugemacht?“ fragte 
Eveline neugierig und erſtaunt. „Wo es doch eben ſchon ſo ent⸗ 
ſetzlich heiß iſt .. .!“ Harald zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß nicht, Liebes. Wahrſcheinlich kommt bald ein 
Tunnel.“ ; 

Enger umſchloſſen die jteinernen Wände den Zug, jetzt kam 
der Widerhall des Ratterns der Räder von allen Seiten zurück 
der Fels fügte ſich über ihren Häuptern zu einem Dache, das 


Tageslicht verſchwand irgendwo hinter ihnen und gleichzeitig 


flammten im Zuge die elektriſchen Lampen auf. 

Plötzlich erloſchen alle Lampen, ein ungeheures donnerndes 
Toſen ein furchtbarer Krach erſchütterte die Luft. Schrei, ent⸗ 
ſetzlicher, wilder, angſtvoller Schrei von hundert Menſchen und 

mehr gellte durch die Nacht, Splittern von Holz. Klirren von 
Glas. Stöhnen — dann wurde es ganz ſtill. Für Sekunden, 
für Minuten vielleicht! Harald hatte einen wahnſinnigen Stoß 
erhalten, der ihm faſt die Beſinnung raubte, ein ſtechender 
Schmerz zerriß ſeine Stirn. Blut verklebte ſeine Augen, ſtrömte 
über ſein Geſicht, widerlich ſüß ſchmeckte er es auf den Lippen. 
In ernſtem jähen Schreck griff er nach der Seite, riß Eveline 
an ſich, betaſtete ſie, die ihre Lippen feſt zuſammengepreßt hielt, 
nichts ſprach, merkte keine Verwundung. — „Ohnmächtig“ dachte 
er und eine Laſt fiel von ſeiner Seele. Er legte ſeinen Kopf 
an ihre Bruſt, hörte in der grauenhaften Stille dieſer Sekunden 
deutlich ihr Herz ſchlagen, leiſe, ganz leiſe. Sie lebte! 

Dann hörte er Stöhnen, gellendes Heulen, hyſteriſches 
Schluchzen von Weibern, angſtbebende Männerſtimmen, das 
Wie mern kleiner Kinder, hundert Laute, die ſein Herz zerriſſen. 
Et hatte nicht die geringſte Vorſtellung von dem, was paſſiert 
ſein mochte. War der Zug mit einem anderen zuſammengeſtoßen, 
war der Fels über ihnen niedergebrochen? Er ahnte es nicht. 
Eine unerträgliche Hitze nahm ihm den Atem, er fühlte ſich ſelbſt 
einer Ohnmacht nahe. Nur Luft, Luft dachte er, ſonſt ſtirbt ſie 
mir unter den Händen. 

Er erhob ſich ſchwer, Eveline mit einem Arm umklammernd. 
Betaſtete die Wände und konnte nichts entdecken. Dies Abteil 
war offenbar einigermaßen verſchont geblieben. 

Wenn man nur herauskäme aus dem Gefängnis! Er machte 
einen Schritt vorwärts, ſtieß mit dem Fuß an einen weichen 
Körper, beugte ſich herunter. Ach ſo, die anderue, die fremde 
Dame, die ihnen gegenüberſaß. Seine Hand faßte Blut, klebri⸗ 
ges noch warmes Blut. Irgend ein ſchwerer Gegenſtand mußte 
auf ſie herabgefallen ſein, wer weiß was. Ob ſie noch lebte. 
Er konnte nichts feſtſtellen, ſo im Dunkeln. Hätte ihr auch 
nicht helfen können. Sicher war ſie tot! ; 

Aber ſie lag der Länge nach vor der Tür, verſperrte ihm 
den Ausgang. Die Tür war verſchloſſen geweſen — aber auch 
ee fie ae war, konnte er über diejen Körper nicht hinweg⸗ 
pringen, in den Ga inaus, mit der i 
8 en ng hinaus, m Laſt feiner Frau auf 

„Gott verzeih mir die Sünde“, ftöhnte er dum i 
kann nicht anders. Es geht ja um Eveline. Und Kr 

Frau hier ift tot — iſt beſtimmt tot.“ Er trat auf den zuſammen⸗ 
gekrümmten Körper, der ſich nicht rührte — es war ein ſchauer⸗ 
liches Gefühl, zerrte, rüttelte an der Tür, betam fie schließlich auf, 
trug Eveline auf den Gang. Immer noch dieſes wüſte Gewirr 
von Stimmen, Angſt, Entſetzen, Verzweiflung, aus jedem Laut 
herausbrechend, der an ſein Ohr drang. 

Das große Fenſter im Gang war zerbrochen, Reſte der 
Scheibe, die noch am Rande in dem Rahmen ſteckten, brach er 
ab, klirrend zerſchellten fie draußen auf den Steinen —. Dann, 
mit unſäglicher Mühe, den Körper ſeiner Frau mit dem einen 
Arm umſchlingend, verſuchte er herauszuklettern. Zerſchnitt ſich 
dabei die Hand, ohne darauf zu achten, endlich gelang es. Er 
ſpürte das Trittbrett unter ſeinen ſchwebenden, ſuchenden Füßen, 
hob mit dem Aufwand letzter Kräfte Eveline empor, durchs 
Fenſter, ließ ſie ſanft niedergleiten, dann ſich ſelbſt — atmete. 
erleichtert auf, ſtand auf den runden Steinen der Gleisſchüttung 
und fühlte ji ſchon bald gerettet. 

Schaffner gingen vorbei, ſchrien nur immer, heiſer, dennoch 
bemüht, die Paſſagiere zu beruhigen. „Kein Licht anzünden, um 
Gottes willen kein Streichholz anzünden, ſonſt ſind wir alle er⸗ 
ledigt. Es lommt gleich Hilfe!“ 

Die Warnung pflanzte ſich fort, trotz der ungeheuren Auf⸗ 
regung unter den Verunglückten. Es war, als habe ſich bei allen 
ein letzter Reſt von Vernunft bewahrt, als wüßte jeder, daß er 
ſterben müſſe, wenn er der Warnung kein Gehör ſchenke. 

Es war rabenſchwarze Finſternis, man konnte nichts, gar 
nichts ſehen. Harald erkannte einen Schaffner an der Stimme, 
fragte ihn, was geſchehen ſei. Der wollte ohne Antwort ent⸗ 
weichen. Da packte Harald ihn mit der freien Hand, würgte 
ihn — er hatte ungeheure Kräfte — erfuhr ſo ſchließlich, daß der 
Tunnel wenige Meter vor dem Zuge zuſammengeſtürzt ſei — die 
Lokomotive ſei in die Geſteintrümmer hineingefahren, die hin⸗ 
teren Wagen durch den Rückſtoß entgleiſt, wären umgeſtürzt, 
hätten ſich aufeinander geſchoben, man ſei von beiden Seiten ein⸗ 
geſchloſſen. Aber es werde verſucht werden, die Hinderniſſe am 
gr zu beſeitigen. In ein, zwei Stunden würde es geſchehen 
ein. 

Ein, zwei Stunden kann ich nicht warten“, dachte Harald 
anggejmütieht „Das erträgt fie nicht, fie muß friſche Luft 
atmen.“ > 

Das Nachbargleis war frei. Auf ihm taſtete ſich Harald 
weiter — ab und zu, wenn er die Richtung zu verlieren drohte, 
ühlte er mit der Hand nach den Rädern des Zuges. Spürte 
chließlich die Kurbelſtange, die ungeheure ſtählerne Flanke der 
Lokomotive. Er war alſo verkehrt gegangen. Hier, wo ſich das 
Geſtein bis an die Decke türmte, gab es kein Entrinnen. 


Dame 


Raſtenburg 600 Jahre alt 
Das alte oſtpreußiſche Städtchen, deſſen Geſchichte bis in die Ordenszeit zurückgeht, begeht vom 17. bis 19. Auguſt 
die Feier ſeines 600 jährigen Beſtehens. 


Mit der Laſt Evelines auf dem Arm machte er den Weg 
zurück. Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn und vermiſchte ſich mit 
dem immer noch nicht zum Stillſtand gekommenen Blut. Endlos 
erſchien ihm der Weg. Endlich hörte er das Knirſchen von 
Sägen, unterdrückte Flüche, den heftigen, geräuſchvollen Atem 
ſchwer arbeitender Männer. Er berührte Holz und Eiſenteile, 
Räder, die in der Luft ſtanden; was unter dieſen Trümmern 
lag, das hatte wohl ſchon längſt aufgehört zu leben. 

Das Entſetzliche war dieſe vollkommene Finſternis. Harald 
fühlte, daß er wahnſinnig werden würde, wenn er hier noch 
lange Stunden vielleicht warten mußte. Da bettete er die ohn⸗ 
mächtige Eveline dicht an die Wand des Tunnels, wo er ſicher 
ſein konnte, daß kein anderer hinkommen würde; für Augenblicke 
nur. Suchte auf eigene Fauſt einen Durchlaß, witterte irgendwo 
einen Hauch kühlerer Luft. Und zwiſchen Splittern, Balken und 
Eiſenteilen entdeckte er wirklich eine Lücke, einen ganz ſchmalen 


Zwiſchenraum, breit genug trotzdem, ſich hindurchzuzwängen. 
Rief er den andern zu, brüllte, ungewiß dennoch, ob man ihn 
hören würde. Zog den Körper Evelins vorſichtig mit unend⸗ 
licher Sorgfalt, hindurch, ängſtlich darauf achtend, daß ſie ſich 
nicht verletzte. 

Und dann ſich aufreckend, holte er tief, tief Atem. Hinten, 
ganz weit hinten ſah er einen matten Schimmer. Das mußte 


Tageslicht ſein, dort befand ſich die Einfahrt zum Tunnel. 


Noch einmal nahm er Eveline auf die Arme, rief, raſte auf 
das ferne Licht zu. Minuten vielleicht nur — ihm ſchienen es 
Ewigkeiten zu ſein. Endlich kam er näher, der Schimmer wurde 
zu einer ſanften Helligkeit, die von einem kühlen, friſchen Luft⸗ 
zug begleitet war. Im Lauf ſuchte Harald Evelines Antlitz, 
unruhig, beſorgt. Da wurde ſein Geſicht aſchgrau, er ſank in die 
Knie, wie ein Erſchlagener — im Arm hielt er — die fremde 


Das geheimnisvolle Klavier 


Von Kurt Heynicke. 


Mein Freund Richard war ſoeben von einer Reiſe, die er 


durch die Vereinigten Staaen Nordamerikas gemacht hat, zurück⸗ 


gekehrt. „Was ſoll ich dir erzählen? Es gibt ſo viele Bücher 
über Amerika, ſchlage ſie auf und lies das Gegenteil“, antwor⸗ 
tete er mürriſch auf meine Fragen. Aber ſo iſt Richard immer, 


man muß ihn erſt ankurbeln wie ein ſehr altes Auto. Ich wagte 


es daher: „Ein barbariſches Land für dich bei deiner Vorliebe 
für Alkohol. Das Verbot drüben, die Prohibition ...“ 
„Hach“, lachte er, „hach“. 
„Waxum lachſt du?“ fragte ich. 
„Ich denke an Miſter Rockeſtones Klavier.“ reer 
Jetzt lachte er nicht mehr kurz und militäriſch „hach-hach“, 
ſondern Erinnerung — wahrſcheinlich eine ſehr vergnügliche Er- 


innexrung, ließ ein dauerndes „hihihihihi“ aus ſeinem ſich breit 


entfaltenden Munde. Als er ſich beruhigt hatte, markierte ich 
Wut: „Da haſt eine Art, Leute neugierig zu machen“. 

Er folterte mich durch Schweigen. Dann holte er einen 
Kaubonbon aus der Taſche, und ſteckte ihn zwiſchen die Zähne. 
„Ein echt amerikaniſcher Bonbon“ ſagte er. 

„Die gibt es hier viel billiger“ murrte ich trotzig, „aber 
wenn du das Ding entfernt haſt, wirſt du mir von Rockeſtones 
Klavier erzählen“. 

„Mein Lieber, obwohl ich gelacht habe: es iſt eine traurige 
Geſchichte. Seit jenem Erlebnis flehe ich jeden Amerikafreund 
an: laſſen Sie Amerika, retten Sie Europa“. Er ſchrie mich 
plötzlich an: „Haſt du noch Traditionen? Haſt du Ehrfurcht vor 
einem Kunſtwerk? Wenn du vor die Frage geſtellt wirſt, ent⸗ 


weder zehn Mark zu verdienen oder Katharina, deine ſchöne 
Baſe, zu küſſen, küßt du dann lieber Katharina?“ > 
„Natürlich küſſe ich lieber!“ ſchrie ich. 
Er atmete auf: „Dann biſt du noch nicht verloren. Ein 


Amerikaner werde lieber zehn Mark verdienen.“ 
Ich ſteckte das Lob ein und duldete das Schweigen, welches 
Richard brütete, einige Minuten. Dann erinnerte ich zaghaft: 


„Und Rockeſtones Klavier“ 


„Ich ſehe, daß ich nicht darum komme, es dir zu erzählen. 
Unterbrich mich nicht und höre zu: Rockeſtone, nein, du kennſt 
ihn nicht, obwohl er ein berühmter Erfinder iſt. Seine Erfin⸗ 
dungen werden nur von Amerikanern geſchätzt. Er hat viele 
Ideen und führt fie erſt aus, wenn der finanzielle Erfolg ſichet— 
gejtellt it. Seine letzten Neuigkeiten waren der dauerparfümierte 
Füllbleiſtift und die muſikaliſche Seife. Was muſikaliſche Seife 
iſt? In jedem Stück iſt ein kleiner Miniaturſpielapparat, der 
ſofort zu ſpielen anfängt, wenn die Seife mit warmem Waſſer 
in Berührung kommt. Er geht meiſt entzwei, wenn die Seife 
aufgebracht iſt. Gute Idee? Nein? Ja, aber Rockeſtone hatle 
es mit der Muſik. Das bringt mich alſo wie er in die Nähe 
des Klaviers. : 

Ich kam auf Empfehlung eines amerikaniſchen Freundes 
zu dem großen Erfinder und hatte das Glück, jawohl, Glück — 
ihm einen ganzen Abend allein Geſellſchaft zu leiſten. 

Spät am Abend und nach einem guten Eſſen, zwinkerte 
Rockeſtone mir zu: „In Deutſchland pflegt man um dieſe Zeit 
einen Likör zu genießen?“ 

Ich entgegnete beſcheiden, daß ich ſtets die Sitten des Lan— 
des, deſſen Gaſtfreundſchaft ijt genöße, achtete. f 

Die Sitte des Landes, meinte darauf der Amerikaner erſt, 
gebietet jetzt Likör. Ich verneigte mich zuſtimmend. 

Was wünſchen Sie, fragte Rockeſtone, etwas Schweres oder 
etwas Leichtes. : 

Aha, dachte ich, jogleich geht er in den Wein- oder Schnaps- 
keller. 74 

Es war Herbſt, ein kalter Wind kreiſte brüllend um die 
Wolkenkratzer und auf dem Hudſon konzertierten die Nebel⸗ 
hörner. Lag 25 nicht nahe, daß ich gegen dieſe trübſelige und 
traurige Natur proteſtieren mußte? Ich ſagte deshalb: Bitte 
etwas Heiteres, Beſchwingendes! Ich wurde geiſtreich, ich ſagte: 
Bringen Sie Sonne im Glas! . 5 

Das haben ſie ausgezeichnet geſagt, kicherte Rockeſtone und 
ſtelzte davon. Zu dem prohibitionspolizeiſicheren Schnaps⸗ 
panzerſchrank, wie ich vermutete. Er mußte im Nebenzimmer 
ſtehen, denn Rockeſtone zog die Tür hinter ſich zu und hantierte, 


es aber doch nicht offen 


wie ich hören konnte, an einem Gegenſtand herum. Auf einmal 
ertönte, auf dem Klavier lieblich angeſchlagen, das ſehr volks⸗ 
tümliche Lied: „Der Mai iſt gekommen“. Dieſes Lied kennt 
man auch in Amerika, wie du weißt. Der erſte Vers war zu 
Ende, ich wartete auf den zweiten. Aber ſtatt deſſen zeigte ſich 
lächelnd wie ein Vollmond Rockeſtone mit zwei Gläſern, die 
fraglos Schnaps enthielten. 

Da haben ſie Sonne im Glas, proſtete der volkstümliche 
Erfinder mir zu, denn wenn der Mai gekommen iſt, ſcheint auch 
die Sonne, nicht wahr? 

Unſtreitig, ſagte ich, doch wußte ich nicht, was er mit ſeiner 
mir etwas verworren erſcheinenden Rede meinte. 

Wir tranken. 

Wie ſchmeckt das Lied? fragte Rockeſtone. Der Likör iſt aus⸗ 
gezeichnet, antwortete ich. Sein Witz, ſtatt Likör Lied zu ſagen, 
war recht platt. Weil er vorher „Der Mai iſt gekommen“ ge⸗ 
klimpert hatte. 

Er ſtrich das Lob ein. 
eine andere Stimmung? 

Stimmung? fragte ich zurück. 

Was Sie wollen, ſagte er, Sie können wählen. - 

Sie meinen doch mit Stimmung Likör? glaubte ich mich 
deutlich ausdrücken zu müſſen. 5 

Natürlich, gab er zurück, natürlich meine ich den Likör, haha, 
dabei lachte er ganz merkwürdig. — 

Langſam ſtieg in mir der Verdacht auf, daß ich es mit einem 
Verrückten zu tun habe. Vielleicht war es am beſten, ich ging 
ganz auf ſeine Ideen ein, um ihn nicht zu reizen? 

Nun, dann wünſche ich mir etwas Strammes, Soldatiſches 
und etwas Luſtiges dazu! rief ich, worauf der Amerikaner heiter 
grinſend verſchwand. Danach ſpielte das Klavier im Neben- 
raum — war es Rockeſtone oder Geiſterhand? — Wer will unter 
die Soldaten. 

Weshalb klimperte der Mann nur vor jedem Schnaps? 
Lag hier eine durch das Prohibitionsgeſetz verurſachte geiſtige 
Verwirrung vor? Oder hatte der Alkoholkonſum Herrn Rocke⸗ 
ſtone zu Gehirnſchwund verdammt? — Aber der Likör, den er 
brachte, war gut. 8 

Schmeckt es? fragte er. g 0 

Ich leckte mir die Lippen und bejahte anerkenned. Er iſt 
kräftiger als vorhin. j e 7 

Er ſchlug mir auf die Schulter. Jetzt jollen Sie etwas 
ganz Modernes haben: Ich küſſe Ihre Hand, Madame, — und 
tanzte ins Nebenzimmer. ’ i 

Ich ergab mich widerſtandslos in die Situation. Als er 
wiederkam und mir zu trinken gab, war ich diesmal nicht zu⸗ 
frieden. x = B 

Das Getränk war ſüßlich — weichlich. Aber ich hütete mich. 
meinem Gaſtgeber zu mißfallen, konnte jedoch meine Neugier 
nicht mehr zügeln: Weshalb ſpielen Sie vor jedem Elaſe, das 
Sie kredenzen, auf dem Klavier und weshalb geben Sie dann 
Ihren Likören oder Likörmiſchungen dieſe merkwürdigen Namen? 

Er näherte ſeinen Mund meinem Ohr und flüſterte ſchalk⸗ 
haft⸗geheimnisvoll: Weil ich ein Muſikfreund bin. 3 

Ich dachte an die muſikaliſche Seife und lächelte im ſtillen, 
fragte aber weiter: Und weswegen ſpielen Sie immer nur 

| 15? ; R ; 
Te ruhig: Weil das Glas ſonſt überlaufen 
würde. Armer Nodejtone, du Erfinder und Beglücker deines 
Volkes! Nun haſt du deinen Geiſt überanſtrengt und biſt doch 
verrückt geworden. Oh, ſagte er, als habe er meine Gedanken 
erraten, ich weiß, daß Sie mich für verrückt halten. Ich wollte 
1 zugeben und ſchüttelte den Kopf. 
ſagte der Amerikaner und zog mich ins Neben⸗ 


Nach einer Weile fragte er: Nun, 


Kommen Sie, \ N = 
Aha, da ſtand das Klavier. Es ſieht aus wie andre 


immer. Es I 

Kefer nicht wahr, lockte Rodejtone mit eine: Handbewegung, 
näher zu treten. f 
zawohl, ſagte ich ſchüchtern. i ! 2 N 
Fein: entgegnete der andre barſch, nein. Denn jehen Sie 


her! Ich jah: an der Stelle, wo ſonſt die Leuchter angebracht 


waren, kamen zwei Röhren aus dem Holz, und an einer hing 


Pr 
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Ein Hundeleben bleibt auf der Strecke... 


Ueber die lange, heiße Landſtraße, die in die Nähe der Som⸗ 
merfriſchen führt, läuft das Auto. Marke Roll⸗Royce. Es ſpult 
die Straße auf wie ein Band. Es hält jenes angenehme Tempo 
von neunzig Kilometer, in dem die Herrſchaften gern über lange 
Strecken reiſen, weich gewiegt von dem im eigenen Gewicht fe⸗ 
dernden Wagen, verzärtelt vom leiſen Summen des Motors. 

Im Fond ſitzt der alte Direktor mit ſeiner Freundin. Trotz⸗ 
dem es ſehr heiß iſt, hält er ihre Hand. Sie geſtattet es, denn 
die ſeine iſt angenehm kühl. 

Vorn, am Volant, ſitzt Martin, der Chauffeur. Er zieht ſich 
mit ſeinem Blick an die Fernen heran, hat er ſie erreicht, läßt er 
los und ſtrafft ſich bei der nächſten Wegbiegung. Es iſt ein 
elaſtiſcher Blick. 

Das Auto läuft ruhig, gleichmäßig, federnd. Der Direktor 
hält die Hand ſeiner Freundin. Der Chauffeur ſitzt am Volant. 
Plötzlich a 

„Plötzlich“ — heißt es immer in den Romanen, wenn etwas 
geſchehen ſoll, daß der Leſer nicht einſchläft. Insbeſondere bei 
den ſchlechten Dichtern kommt das meiſte ganz plötzlich. Aber 
auch das Leben iſt nun einmal ſo, daß in ihm vieles plötzlich 
paſſiert. Sein Autor, das erweiſt ſich immer mehr, tft auch ein 
richtiger Stümper geweſen. Es gibt keinen Schundroman, in 
dem es noch ſo wüſt zugehen dürfte wie im vollen Menſchenleben. 
Alſo, plötzlich geſchah etwas ... Das Ganze ſpielte ſich im Laufe 
von zwei Minuten ab. Im Zeitalter der Automobile darf ſich 
eben die Plötzlichkeit nicht länger Zeit laſſen. Es war auch 

reichlich genug. Man muß nur rechnen: zwei Minuten, das ſind 
immerhin einhundertzwanzig Sekunden. Ein Zeitlupenapparat 
hätte das Folgende etwa ſo aufgenommen: 

Der Direktor denkt: Eine kleine, ein wenig feuchte, ein we⸗ 
nig nervöſe Hand hat ſie .. . ich habe fie gern, mit ihrem wie 
ein bunter Kinderballon ſteigenden Lachen .. hat auch fie mich 
gern? ... Was täte ich, wenn te ſtürbe ... was täte fie, wenn 
ich ſtürbe 

Die Freundin: Er hat eine angenehme, kühle Hand 
und jo ruhig .. ſie iſt auch ſehr ſchön ... ariſtokratiſch, ſo 
mein Gott, es iſt furchtbar heiß ... habe ich ihn lieb? ... Ich 
glaube nicht ... Alfred, mein Eintänzer, iſt ein ſchöner 
Mann ; 

Der Chauffeur: Jeſus, heiß iſt's ... wie ih nur ſchon 
ſchwitz' ... Der Alte hat's gut mit ſein Flitſcherl. Wozu er die 
noch braucht Was iſt das für ein Fleck auf der Land⸗ 
ſtraße? ... Ein Hund. Schläft er? 

Der Chauffeur tutet. Der Hund, der auf der Straße ge⸗ 
legen war, ſchrickt auf, beginnt zu laufen, läuft, läuft, bebt, läuft, 
läuft, läuft. 

Rechts und links iſt freies Feld. Aber der Hund iſt zu Tode 
erſchrocken, läuft irrſinnig geradeaus. Startet ſeine Lunge mit 
dem Motor um die Wette. Läuft. Seine Ohren fliegen ihm 
ganz komiſch um den Kopf. Im Kreuz ſitzt ihm die ſchreckliche 
Hupe des Autos. Wenn der furchtbare Laut wieder anhebt, iſt 
es ihm, als heule etwas in ſeiner Bruſt auf. Die Hupe raubt 
ihm den Reſt ſeines Hundeverſtandes. Er muß nur ſie, dieſe 
Fürchterliche hinter ihm, loskriegen! — Wüßte es Martin, er 
ließe die Hupe, aber ſo weiß er's ja nicht, flucht über den Hund 
und läßt ſie lauter, lauter ſchrillen. 

Der Hund fühlt, daß er dem Schrecklichen hinter ſich nicht 
entgehen kann. Seine Lunge iſt ſo was wie ein naſſer Lappen. 


ſtone öffnete eine Klappe an der hinteren Wand des Klaviers, 
deſſen Breite mir nun doch auffiel. Da ſah ich eine Menge 
Röhren, Drähte, Verpfropfungen und eine reiche Anzahl 
flaſchenähnliche, mit verſchiedenfarbiger Flüſſigkeit gefüllte 
Gefäße. f 

Bitte, was wollen Sie für ein Lied? ragte der Erfinder. 

Ich antwortete nicht. Jetzt war mir, als ſei ich verrückt. 
Nun? drängte er. 

Was Sie wollen ſagte ich. 

Er ſetzte ſich hin und ſpielte. Ich werde phantaſieren, er⸗ 
klärte er. Er ſchlug die Taſten. Aus Höflichkeit hielt ich mir 
nicht die Ohren zu. Rockeſtone war jo muſikaliſch wie ein liebe⸗ 
voller Kater bei Mondſchein im Frühling. Ich aber ſah, während 
er ſpielte, aus den beiden Röhren an der Vorderſeite des Kla⸗ 
viers Tropfen in die darunter geſtellten Gläſer laufen. Bei jedem 
Taſtenſchlag einer Profit, ſagte Rockeſtone und wir tranken. 
Um mich drehten ſich die Wände. 


N Es iſt keine Zauberei, erklärte Rockeſtone ſanft, denn er 

hielt meine Erregung für Bewunderung. Hier zu Lande haben 
die meiſten Leute ihre verſteckte Schnaps⸗Batterie. So einen 
Bibliothekſchrant, an dem die Buchrücken von Leder oder Leinen 
nicht etwa Papier, ſondern Schnapsflaſchen verdecken — kann 
jeder haben. Weil ich Muſikfreund bin. — 

Und was für einer, dachte ich. 

Weil ich Muſikfreund bin, habe ich dieſes Klavier konſtru⸗ 
iert: jeder Taſtenanſchlag löſt einen Kontakt aus, der eine 
Flaſche öffnet und eine beſtimmte Menge Likör durch Röhrchen 
nach dieſer Oeffnung leitet, welche Sie vor ſich ſehen. 

Oh, ſtaunte ich. 

Jeder Tag hat ſeinen Likör, erklärte Rockeſtone, verſtehen 
Sie; bei mir trinten Sie nicht eine beliebige Geſchmacks⸗ 
miſchung, kein Mixer mixt nach Rezept, hier obwaltet höchſte 
Beſtimmung: Kunſt! Muſik! 

Entſetzlich, fuhr es aus meinem Munde. 
Wie? fragte der Erfinder des Schnapsklaviers mißtrauiſch. 
Ich meine, verbeſſerte ich mich ängſtlich, unerſetzlich — Ihr 
Genie! | N] 

Nicht wahr, meinte er geſchmeichelt. Sie können auch „Wins 
terſtürme wichen dem Wonnemond“ haben, wenn Sie wollen auch 
„Ach, wie ſo trügeriſch“ und wenn Sie weiter ſo ein Geſicht 
machen, müſſen Sie den Trauermarſch trinken! 


Bitte, nicht, wehrte ich ab und verſuchte, Heiterkeit über 
mein Geſicht zu verbreiten. 5 . 

Ich bin nun einmal ein einfältiger Europäer und habe über 
Muſik meine Anſichten. Am liebſten hätte ich mit einer Axt das 
Schnapsklavier zertrümmert. Aber — ich war in Amerika. 
Genial, ſagte ich und dachte? Barbar, Banauſe. 

Nun wollen wir etwas Amerikaniſches trinken, ſagte Rocke⸗ 
ſtone und ſenkte die Hände auf das Klavier: „Yankee Doodle“, 
Während das Klavier nach den Tönen des Pankeedoodle den 


— 


Liutör tropfenweiſe von ſich gab, entfernte ich mich leiſe aus der 
WMWohnung Miſter Rockeſtones.“ f 


Soweit die Erzählung meines Freundes Richard. „Biete 


mir nie, wenn jemand Klavier ſpielt, zu gleicher Zeit einen 


Litör an. Man kann mich damit bis zur Tobſucht reizen“. 


an M 


noch ein Tropfen, den ich unzweifelhaft als Likör erroch. Nocke⸗ 


In dieſem Augenblick wirft er ſich herum, jappt mit dem Maul 
empor, daß die Zähne in der Sonne blitzen, jault auf, will den 
Feind anſpringen. Ein Hund gegen die Technik des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Don Quichotte unter den Tieren. 

„Canaille!“ ſchreit Martin. Die im Sprung aufgereckte Naſe 
wird mit ungeheurer Wucht unter den Kühler geſchlagen, der 
Wagen ſchaukelt leicht und brauſt ſofort wieder in ſchlanker, 
ruhiger Sicherheit weiter. Tempo: neunzig Kilometer. 

Ein Hund kam unter die Räder; ein Hundeleben blieb auf 
der Strecke. 

Der alte Direktor drückte in dieſem Augenblick die Hand ſei⸗ 
ner Freundin, ſie blickte auf 

Folgendes war in dem wunderſchönen, kobaltblau lackierten 
Roll⸗Royce vorgegangen: ‘ 

Der Direktor dachte: Wenn ich ſtürbe, heiratet fie entweder 
oder ſie kriegt wieder einen alten Mann wie mich. Sie iſt 
eigentlich nicht glücklich. Nein, mit mir nicht. Wenn ſie mit 
dem blonden Eintänzer, ich glaube, Herr Alfred nennen ihn die 
Damen, tanzt, dann iſt ſie glücklich, das ſehe ich, wenn ſie über 
ſeine Schulter ſo ſüß ausdruckslos lächelt; dann denkt ſie nicht an 
mich, aber auch nicht an die andern, dann iſt ſie glücklich. Alle 
lachen ſo idiotiſch beim Tanzen, aber ſie tut es doch am ſchönſten. 
Aber dieſer Herr Alfred iſt eigentlich gar nicht gut für ihre 
Nerven. Sie iſt ſo jung, ſie könnte eine Dummheit machen. Sie 
lächelt ihm ſo freundlich zu, wenn er ſie zu unſerem Tiſch zurück⸗ 
führt. Man müßte etwas tun. 

„Die Freundin: Ich freue mich, jetzt ſchon bald in meinem 
Zimmer zu ſein. Ich werde Limonade, ganz ſauer, trinken und 
mir Eis an die Schläfen halten. Warum eigentlich Martin fort⸗ 
während tutet, es iſt doch gar kein Auto vor uns. Macht ihm 
das Spaß? Mich macht es nervös. Nun, er hört ſchon auf 
Auch die Menſchen haben ſchon Nerven. 

Die Gedanken des Direktors und ſeiner Freundin erhielten 
da einen Stoß, denn in dieſem Augenblick fuhr Martin über den 
Hund. Die leichte Erſchütterung hatte aber genügt, im Kopfe 
des alten Direktors zwei Gedanken, die ſich ſchon lange ſuchten, 
et nicht finden konnten, zueinander zu bringen. Der Direktor 

e: 
„Ob es der Herr Alfred iſt oder ein anderer, es wird nicht 
mehr lange dauern, einer wird es doch fein... Sie iſt fo 
jung Ich bin ſchon zu alt ... Trotzdem, ich möchte keine 
Hörner tragen ... Sie ſoll warten, bis ich tot bin ... Beſſer 
iſt es aber, man geht einer Gefahr aus dem Wege ... Ich habe 
nie zu kühn ſpekuliert, jo habe ich nie verloren ... Sie ſoll den 
Herrn Alfred lieber nicht ſehen ... Wir fahren zurück und wo 
anders hin ... Die Koffer werden nachgeſchickt ... Das geht 
ganz gut ... Aber fie wird fragen, was ſoll ich ſagen ...? Ich 
werde ihr das Auto ſchenken, dann fragt fie nicht ... Ja.“ 

Damit drückte er die Hand, die kleine, ein wenig feuchte, ein 
wenig nervöſe Hand ſeiner Freunde. Sie blickte auf. 

Am Abend, ein paar purpurrote Wolken ſegelten gegen Oſten, 
kam ein Bauerngeſpann mit Ochſen über die Landstraße. Der 
Bauer ging neben den Ochſen. Er hob den Hund aus dem 
Staube und warf ihn in den Wagen. Eigentlich wußte er noch 
nicht, was er mit dem Kadaver anfangen ſollte. Ein toter 
Hund. ., Vielleicht warf er ihn wieder hinaus. 

Franz Treſcher. 


Ba SEE eee 
Rirne im Jug 
Wie iſt ſie dahin gekommen? Wir wiſſen es nicht. Wir 

willen nur, daß das Jugendamt, das Landjugendamt der Rheins 

provinz, ſich weder „dankbar“ noch „verſchwiegen“ gezeigt hat. 

Es hat „Die Dirne Eliſa“ — um dieſelbe handelt es ſich — bei 

der Kontrollſtelle in Berlin denunziert. Anſcheinend hat es ſich 

furchtbar aufgeregt. So etwas konnte nur dem Jugendamt 
der Rheinprovinz paſſieren. Man muß wiſſen, daß „Die Dirne 

Eliſa“ einundfünfzig Jahre alt iſt. Allerdings iſt dieſe Fran⸗ 

zöſin noch herrlich wie am erſten Tag und ſie hat ein neues Ge⸗ 

wand angelegt, in Form einer ſoeben aus dem Verlag Kaden 
und Comp., Dresden, hervorgegangenen wundervollen Ueber⸗ 
ſetzung von Bernhard Jolles. Zwar ging ſie eigentlich nicht in 
dieſer einher, als das Jugendamt der Rheinprovinz ſie auf Herz 
und Nieren prüfte, ſondern in der eines Wiener Hauſes. Aber 
auch von dieſer vermag nicht einmal das Jugendamt in ſeiner 
nachträglichen Entrüſtung zu behaupten, daß ihr beſonders üble 

Eigenſchaften und aufreizende Abſichten nachzuſagen wären. Es 

jagt nur, daß die andere Ueberſetzung, von Bernhard Jozles, in 

der ich „Die Dirne Eliſa“ zu Geſicht bekam, die beſſere ſei. Jeden⸗ 
falls eine paradoxe Angelegenheit, daß in Deutſchland, wo ſeit 
dem vorigen Jahre die Kontrolle für die wirklichen Damen der 

Halbwelt geſetzlich abgeſchafft iſt, jetzt die Dirne im Roman ſich 

der Kontrolle unterwerfen muß. Umſo paradoxer, als „Die 

Dirne Eliſa“ gar nicht der halben, ſondern vielmehr der ganzen 

Welt gehört. Das hat ihr die Prüfſtelle Berlin für Schund⸗ 

und Schmutzſchriften amtlich atteſtiert. 


Schloß Rimpar bei Würzburg 


Ein ſchönes Krieger ⸗ Ehrenmal 
hat die kleine Gemeinde Friſchborn in Oberheſſen ihren gefalle⸗ 
nen Söhnen errichtet. Bemerkenswert iſt, daß das Denkmal aus 
Klinkern — doppelt gebrannter Ziegelerde — beſteht 


Die Prüfſtelle ſagt: „Das Werk gehört der Weltliteratur 
an und iſt für die Entwicklung des ſozialen Romans bahn⸗ 
brechend geweſen. Daß bei einem Kunſtwerk von dieſer Bedeu⸗ 
tung die Frage, ob es ſich um Schmutz oder Schund handle, über⸗ 
haupt nicht aufgeworfen werden kann, bedarf keiner Be⸗ 
gründung.“ 


Mit welchem Scharfblick und mit welcher Konzentration ſich 
die Prüfſtelle Berlin den Gegenſtand der Streitfrage zu eigen 
gemacht hat, geht allein ſchon aus der Präziſion hervor, mit der 
es ihr gelingt, in zwei Sätzen ihres Urteils den Handlungskern 
des Romans zuſammenzufaſſen: „Der Roman „La fille Eliſa“ 
von Edmond de Goncourt behandelt das Schickſal einer Frau, 
die nach einem wirren und wechſelvollen Dirnenleben von reiner 
Liebe zu einem Mann erfaßt wird und den Geliebten mit dem 
elementaren Abſcheu der ſexuell verbrauchten Dirne gegen den 
Mann in jähem Blutrauſch ermordet, als er ſie auf einem Aus⸗ 
flug in ſinnlicher Aufwallung überfällt. Sie wird zum Tode 
verurteilt, begnadigt und ins Zuchthaus überführt, in dem ſie 
in langen Jahren ewigen Schweigens zu Grunde geht.“ 


Wie unverantwortlich das rheiniſche Jugendamt in würdi⸗ 
ger Nachfolge anderer Antragſteller Arbeitszeit und Kraft der 


genommen; dat, exiehen wir aut einen 
egründ i ier wah 1 das Wenner jr 


ſogar mit dem lächerlichen Einwand des Jugendamtes auseins 
anderſetzen, daß der Roman in ſeiner Verdeutſchung den Titel: 
„Die Tochter Eliſa“ hätte tragen ſollen. Der Roman betitelt 
fh im Original gleichlautend mit der Ueberſezung „La fille 
Eliſa“. Das Wort „fille“ hat im Franzöſiſchen bekanntlich je 
nach der Gelegenheit ſeiner Verwendung die dreifache Bedeu⸗ 
tung: Tochter, Mädchen, Dirne. Die Prüfſtelle gelangt nach 
einer kurzen und vernichtenden Kritik dieſer ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Entgleiſung des Beſchwerdeführers zu dem Schlußwort: 
„Die Prüfſtelle kann es ſich nicht verſagen, mit größtem Nach⸗ 
druck und Befremden auszusprechen, daß fie kein Verſtändnis 
für den vorliegenden Antrag hat, der ſich gegen ein künſtleriſch 
und ſittlich beſonders hochſtehendes, auch in der vorliegenden 
Ausgabe erſchütterndes Werk richtet, das unendlich hoch über die 
Sphäre „Schmutz und Schund“ erhaben iſt.“ 


Solange das Schund⸗ und Schmußgeſetz, eines der unpopu⸗ 
lärſten Geſetze in Deutſchland, nicht abgeſchafft iſt — und es 
beſteht unter den obwaltenden innerpolitiſchen Machtverhält⸗ 
niſſen keinerſei Ausſicht auf feine baldige Abſchaffung — jo lange 
bleib es Pflicht der ganzen fortſchrittlich eingeſtellten Oeffent⸗ 
lichkeit, das ausführende Organ, das eine fo erfreuliche Sachlich⸗ 
teit und geiſtige Unabhängigkeit bewieſen hat, durch nachhaltigen 
Beifall zu unterſtützen. Wir haben ſo oft erlebt, wie gute Ge⸗ 
ſetze durch die Handhabung der ausübenden Organe in ihr Ge⸗ 
genteil verkehrt wurden, daß wir allen Grund zur Anerkennung 
haben, wenn hier einmal einem ſchlechten Geſetz durch die voll⸗ 
ziehend Behörde zu einer ſegensreichen Wirkung verholfen wird. 

) Walter Opitz. 
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ſelbſt nicht und ſie zogen es vor, lieber auf der Halde zu kam⸗ 
pieren. Damit jedoch war die Polizei nicht einverſtanden, nahm 
die Brüder feſt und ſchob ſie ins Arbeitshaus nach Lublinitz ab. 

Ein folgenſchwerer Zuſammenſtoß. Als geſtern früh, gegen 
3 Uhr, auf der ulica Krakowska ein vollbeladenes Fuhrwerk zum 
Markt fuhr, raſte ein Perſonenauto mit voller Wucht in das: 
ſelbe hinein, wodurch der Wagen vollſtändig zertrümmert wurde. 
Während ein Pferd dadurch auf der Stelle getötet wurde, erlitt 
ein zweites ſolche ſchwere Verletzungen, daß es von einem Polizei⸗ 
beamten erſchoſſen werden mußte. Wer die Schuld daran trägt, 
ſoll erſt die eingeleitete Unterſuchung ergeben. 
Siemianowiß 

Den Bogen nicht überſpannen! 

Das Fahren auf beladenen Förderwagen auf den Lokomo⸗ 
tipzügen unter Tage iſt bergpolizeilich verboten. Die Ueber- 
tretung des Verbotes hat ſchon viel Todesopfer zur Folge ge⸗ 
habt. Hat da auf Ficinusſchacht ein Oberhäuer ſeine Pflicht 
tun müſſen und die fahrende Belegſchaft von den Wagen zu ver⸗ 
treiben geſucht, was ihm teilweiſe auch gelang. Nur in einem 
Falle wurde er tätlich angegriffen und mit einem KRohlenjtid 
geworfen. Der Oberhäuer, welcher Freigewerkſchaftler iſt, machte 
von der Keilhaue Gebrauch und der Arbeiter zog den Kürzeren. 
Das letzte Wort hat jetzt der Betriebsrat. Hier hat der Arbeiter 
den Bogen überſpannt, denn ſchließlich muß der Oberhäuer ſeine 
Pflicht tun. 

Auf derſelben Anlage hatte der Tagearbeiter P. von der R. 
Fitznerſtraße eine Auseinanderſetzung mit ſeinem Vorgeſetzten. 
Im Laufe dieſer, beleidigte der Vorgeſetzte den P und erhielt 
dafür eine ſchallende Ohrfeige. P. bekam die ſofortige Entlaſ⸗ 
ſung. In dieſem Falle hat der Vorgeſetzte den Bogen über⸗ 
a. denn der Arbeiter iſt beſtimmt Verſchiedenes, nur kein 

ul. | Ar 

Hat da in der Hütte ein Arbeiter zur Nachtſchicht bei einer 
wichtigen Maſchine 4 Schichten hintereinander gebummelt. Da 
der Erſatzmann aber für die 5. Schicht ebenfalls beſtellt war, 
mußte er zwangsweiſe auch die 5. Schicht ausbleiben. Arbeits⸗ 
ordnungsgemäß galt er mit der 3. Bummelſchicht bereits als 
entlaſſen. Der Meiſter hatte ein Einſehen und ſchritt zu der 
Entlaſſung nicht. Zum Dank dafür ſuchten ihn zwei Mann im 
ganzen Dorfe herum, um ihn zu verprügeln. Der Bummler 
hatte ſich nämlich noch einen Kumpel beſorgt und wollte ſich 
rächen. Hier hat der Arbeiter wieder den Bogen überſpannt. 
Es iſt tatſächlich manchmal ſchwer die Vernunft zur Geltung kom⸗ 
men zu laſſen und den goldenen Mittelweg zu finden, wenn der 
gute Wille fehlt. g 


Günstiger Autobusverkehr Kattowitz—Siemianowitz. 
Am 17. und 18. d. Mts., vormittags 7 Uhr, bis 11 Uhr 
abends, wird der Autobusverkehr Kattowitz Laurahütte durch 
die Firma Adamczek, Myslowitz, aufrecht erhalten. Die Abfahrt: 
ſtelle befindet ſich am Ringe Kattowitz. h. 


— 


Apothekendienſt am Sonntag, den 18. d. Mts. hat die Bar⸗ 
bara⸗Apotheke. 

Sit der Autobuszweckverband in Gefahr? Durch die Kon⸗ 
kurrenz der Autobuslinien iſt die Straßenbahn A. G. gezwungen, 
den Wettbewerb mit der Konkurrenz aufzunehmen. Dies ge⸗ 
ſchieht durch Umſtellung des ganzen Betriebes auf breitſpuriges 
Doppelgeleis und Erhöhung der Motorpferdeſtärken. So wird 
neuerdings der Straßenbahnteil Hajduki Königshütte doppel⸗ 
ſpu umgelegt. Dieſer Arbeit ſoll der Umbau der Linie Katto⸗ 
witz—Siemianowitz—Czeladz folgen. Es it ſcheinbar eine Fuſion 
mit der Dombrowaer Straßenbahngeſellſchaft geplant, welche 3. 
Zt. den Neubau Bendzin—Czeladz—Siemianowitz in Angriff 
nimmt. Die Konzeſſion für die Strecke Kattowitz—Siemianowiß 
läuft demnächſt ab, der Umbau muß innerhalb 3 Jahren fertig⸗ 
geſtellt ſein. Hier iſt die Frage zu lüften, ob der neu gegründete 
Autobus⸗Zweckverband, an dem ſich faſt jede Gemeinde mit vielen 
Tauſend Zloty beteiligt, nach Durchführung des Straßenb ehn⸗ 
umbaues überhaupt noch lebensfähig bleibt. Es ift ferner zu 
prüfen, ob die Straßenbahn nicht doch in die Lage kommt, die 
Autobuskonkurrenz auszuſchalten und den Zweckverband illuforiſch 
gu machen. Das eingezahlte Gründungskapital wäre dann ver» 
oren, falls durch vorſichtige Abſchreibungen nicht bereits Deckung 
geſchafft it. Jedenfalls droht dem Zweckverband von ganz un⸗ 
vothergeſehener Richtung Gefahr. Folgende Berechnung iſt 
9 beweiskräftig: Die Autobuslinie Beuthen. Gleiwitz 
Par ſich in ſtädtiſcher Regie befindet, legte die Strecke in 96 
5 muten zurück, mit verhältnismäßig wenig Halteſtellen. Der 
8 Bes betrug 1 Rmk. Die zweigeleiſig⸗breitſpurig umgebaute 

raßenbahn legte dieſe Strecke in 40 Minuten mit bedeutend 
mehr Halteſtellen zurück. Pteis für eine Strecke 45 Pfg. Bedenkt 
man ferner, daß ein Straßenbahnwagen eine Lebensdauer von 
faft 30 Jahren und ein Auto eine ſolche von nur 3 Jahren be⸗ 
ſitzt, fo ift es vollſtändig klar, daß die Straßenbahn ous dem Kon⸗ 
kurrenzkampf ſiegreich hervorgehen muß. Die erhöhte Schnellig⸗ 
keit der breitſpurigen Straßenbahn wird vorwiegend durch die 


größere Stärke der Antriebsmotoren bewirkt, welche im Gegenſatz 


zu den 16 PS., dann 35 PS.⸗Motoren führen. Setzt 
die größere perſönliche Sicherheit bei den rene 1 Rech 
"ung, jo dürfte aus dem Konkurrenzkampf aller Wahrſcheinlichkeit 
die Straßenbahn ſiegreich hervorgehen. Jedenfalls bleibt die 
8 Zentralverband oder Autobuſſe, vorläufig offen. 
„Tanzvergnügen mit der Waffe in der Hand. Di in⸗ 
Feier in Siemianowitz endete mit einigen ene ee 
wieder mit der faſt obligaten Keilerei. Im Reſtaurant Zwei 
Linden“ kam es ebenfalls zu einer Auseinanderſetzung. Als ſich 
die Polizei einmiſchte, zog ein Radaubruder einen Revolver und 
bedrohte einen Poliziſten. Dieſer war geiſtesgegenwärti ge⸗ 
Im 155 nur = 5 1 ee und den Cngiiler 
wehrlos zu machen. Das ejes Falles wickelte fi 
Polizeiwache ab. n 
Zuſammenſtoß zwiſchen Auto und Fahrrad. Der Gruben⸗ 
arbeiter P. aus Michalkowitz ſtieß in Beuthen an der Ecke Große 
Blottnitza⸗ und Piekarerſtraße mit einem Auto zuſammen. Es 
gelang P. noch, durch Abſtoßen vom Auto abzuſpringen, wobei 
er mit Hautabſchürfungen davon kam. Das Rad war allerdings 
zertrümmert. . 


Muslomitz 

Am Sonntag, den 18. 8. große Faltbootregatte. Am mor⸗ 
gigen Sonntag findet die diesjährige große Faltbootregatte der 
Kanu und Fallboot⸗Klubs der Wojewodschaft auf der Przemſa 
bei Myslowitz ſtatt. Die weitgehenden Vorbereitungen für die⸗ 
ſen Tag des Waſſerſports find dieſer Tage beendet worden. Es 
finden vier Rennen ſtatt, zu welchen über 30 Boote angemeldet 
wurden. Unter den Teilnehmern befinden ſich die beſten Boote 
und Mannſchaften des Kanuklubs Katowice, Klub wioslarski 
„Chorzowianka“ und „Hellas“ ⸗Myslowitz. 
in Slupna am Kilometerſtein 23 und beginnt um 10 Uhr vor⸗ 
mittags. Bei allen bisherigen Rennen wurde eine derartige 
Zahl von Teilnehmern nicht annähernd erreicht. Dieſes, wie 
auch das vorzügliche Material werden nicht wenig dazu bei⸗ 


Der Start beginnt 


tragen, dem Ganzen einen impulſiven Charakter aufzuprägen. 
Für alle Freunde des ſelten betriebenen Kanuſports, dürfte der 
morgige Sonntag ein Ereignis bilden. 

Es wird aufgearbeitet. Die begonnenen Renovationsarbei⸗ 
ten am Gemeindekrankenhaus in Rosdzin gehen raſch vorwärts, 
In den letzten Tagen ſind die Kellerräume einer durchgreifenden 
Reinigungsarbeit unterworfen worden. Die Küche wird mo⸗ 
derniſtert. Die Wände werden mit Kacheln aufgeputzt. Auch 
die Baderäume werden ausgebeſſert und den neueſten hygieni⸗ 
ſchen Methoden angepaßt. Die Seuchenbaracke wird erweitert 
und der Platz zwiſchen Krankenhaus und Baracke, welcher bis⸗ 
her dem Platz vor den Kuhſtällen einer mittleren Wirtſchaft in 
Wolhynien glich, bekommt ein angepaßteres Ausſehen durch Be⸗ 
ſchüttung mit Kies. Auch iſt dortſelbſt ein ſchönes Blumenbeet 
angelegt worden. Es wäre den Kranken angenehmer, wenn die⸗ 
ſer Platz mit Bäumen beſetzt werden würde, um in heißen Tagen 
auch im Freien ausruhen und ſich auslüften zu können. Doch 
das iſt Zukunftsarbeit. Der Gemeindevorſteher ſorgt dafür, daß 
nach zwei Wochen das Krankenhaus wird kaum wieder zu er⸗ 
kennen ſein. —h. 

Aufgedeckter Einbruch. Der Myslowitzer Polizei gelang 
es den Dienbſtahl, der dieſer Tage beim Prälaten Dr. Woj⸗ 
tas auf der Präbendeſtr. ausgeführt worden iſt, zum Teil 
aufzuklären. Ein Teil der geſtohlenen . im Werte von 
3000 Zloty konnte in einem Hofe an der ul. Mickiewicza auf 
gefunden werden. Den Tätern iſt man bereits auf der Spur. 
Meſſerſtechereien en gros. Der letzte Feiertag nahm in 
einigen Ortſchaften einen blutigen Ausklang. So kam es in 
Morgi bei Schoppinitz zu einer Rauferei zwiſchen Angetrun⸗ 
kenen aus Nickiſchſchacht, welche große Lust hatten jemanden 


um die Ecke zu bringen und einem gewiſſen 24jährigen Ka⸗ 


ſchytza aus Myslowitz. Die beiden Angetrunkenen, welche 
ſchon vorher im Reſtaurant in Morgi Händel anzufangen 
verſuchten, aber auf die Straße befördert wurden, überfielen 
den friedlich des Weges gehenden K., welcher ſich in Beglei⸗ 
tung eines Kollegen befand. Einer der Radaubrüder ver⸗ 
ſuchte K. ein wejer in die Herzgegend zu ſtoßen, wurde aber 
in dieſem Augenblick vom Kollegen des K., der anſcheinend 
ein guter Boxer iſt, mit einem Schlag zu Boden geworfen. 
Kaſchytza, welcher vorher drei Meſſerſtiche erhalten hatte, 
wurde ins ſtädtiſche Lazarett in Myslowitz im ſchwer ver⸗ 
letzten Zuſtande ein ellefert. Die beiden Meſſerhelden wur⸗ 
den verhaftet und fe einer Beſtrafung entgegen. — In 
e kam es in der Nähe der Banczynskiſchen Reſtau⸗ 
ration gelegentlich eines Vergnügens zu einer Meſſerſteche⸗ 
rei, bei der es gleichfalls wunde Köpfe gab und die Polizei 
einſchreiten mußte. der Nahe vermöbelten ſich auf der 
ulica 3:90 Maja in der Nähe des „Kaſino“ Junge eute, 
einer Frauensperſon wegen, wobei leider auch die Auslage⸗ 
fenſter einer Bücherei in Trümmer geſchlagen wurden. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Kopalnia „Blogoslawiehstwo Boe“ und ihre 
Todesopfer. 

In den Vormittagsſtunden des 10. Juni 1895 durcheilte die 
furchtbare Nachricht Antonienhütte und Neudorf von einem 
Brand auf der „Gottesſegengrube“. Eine wilde Panik bemäch⸗ 
tigte ſich der Bevölkerung und die Angehörigen begaben ſich zur 
Grubenanlage, welche von einem ſtarken Gendarmerieaufgebot 
bereits geſperrt war. Auf der 4. Sohle, 4. Bremsberg, wütete 
das Feuer und die Flammen ſchlugen meterhoch über den Hänge⸗ 
ſchacht auf der Lauraſtraße empor. Ein ſchlichter Gedenkſtein zeigt 
noch heute die Stelle, wo 21 Bergleute, bei lebendigem Leibe ver⸗ 
brennend, ihr Leben laſien mußten. 10 wurden bald als Leichen 
geborgen, während man die verkohlten Knochen der anderen 11 
Mann erſt ſechs Wochen ſpäter bergen konnte. Man gab ſich 
nicht einmal Mühe, auch alle Knochen der Verbrannten aufzu⸗ 
leſen, denn ſpäter wurden immer noch einige Knochen gefunden. 
Aber 25 verſteht ſich, daß der Kapitaliſt nicht viel dafür übrig 
hat, ob der oder der Kumpel bei der Auferſtehung alle Knochen 
haben wird. Yon 

Am 27. Dezember 1916 entgleiſte auf dem zur Gottesjegen. 
grube gehörenden Hildebrandſchacht, 509⸗Meterſohle 5, ein Trans⸗ 
portwagen mit flüſſiger Luft, fing Feuer, welche im Unterholze 
eine ſehr willkommene Nahrung fand und dem neun Kumpels 
ger "sie fielen, die nun bei den Gebeinen der anderen 21 
liegen. 

Kaum waren die Kränze der drei im April tödlich verunglück⸗ 
ten Bergleute verwelkt, ſo mußte man ſchon wieder nach den 
Leichen anderer Bergleute unter den Geſteinsmaſſen ſuchen, die 
man dann auch nach 4 Wochen fand und ſie zur letzten Ruhe der 
Muttererde anvertraute. Neben den noch friſchen Grabhügeln 
ſchaufelte man nun ſchon wieder ein Grab. Am Mittwoch, den 
7. Auguſt 1929 verunglückte e Piotrowski auf Hilde⸗ 


brandſchacht ſo ſchwer, daß er am ſelben Tage noch verſtarb. In 
Anbetracht der vielen Anglücke wäre es doch wirklich von Wich⸗ 
tigkeit, wenn die Bergbehörde, wenn wir hier eine haben, dem 
Hildebrandſchacht mehr Aufm erkſamkeit zuwenden würde. Und 
das umſomehr, als in den letzten 8 Monaten über zehn tödliche 
Unglücksfälle zu verzeichnen waren. 


Blei und Umgebung 


Ober⸗Lazisl. Am 15. d. Mis. fand hier die fällige Monats: 
verſammlung der Zahlſtelle Ober⸗Lazisk des Verbandes der 
Bergbauinduſtriearbeiter ſtatt, zu welcher als Referent Kam. 
Ritzmann erſchienen iſt. Kamerad Kurſitza als erſter Ver⸗ 
trauensmann eröffnete die Sitzung mit einem Bergmannsgruß, 
gab die Tagesordnung bekannt und verlas die eingegangenen 
Schriften und Mitteilungen. Ferner beſprach er die Jubi⸗ 
läumsfeier, die in Mokrau ſtattfinden wird und forderte die Ka⸗ 
meraden auf, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen. Kamerad 
Ritzmann ſprach darauf Über die Sozialgeſetzgebung und Vor⸗ 
ſtoß gegen unſere Knappſchaftsvereine. In ausführlicher Weiſe 
legte er'den Verſammelten die Folgen klar, die die Bergarbeiter 
zu tragen hätten, wenn das Projekt einmal Geſetz werden ſollte. 
Die Verſammlung lehnte daher ein ſolches Geſetz ab. Die Re⸗ 
gierungsbehörden ſollen dafür ſorgen, daß ein jeder Arbeiter in 
Polen verſichert wird, man ſoll aber den Knappſchaftsvereinen 
ihre Autonomie laſſen. Nach Erſchöpfung der Tagesordnung 
ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. A 


Deulſch⸗Oberſchleſien 
Beuthen. (Tödlicher Sturz vom Dache.) Vom 
Dache des Hauſes Hindenburgſtraße 30 war am Donnerstag, 
nachmittags 3 Uhr, der dort beſchäftigte 24 Jahre alte Zim⸗ 
mermann Bernhard Gramolfa aus Jaſchine, Kreis Roſenberg, 
dem Rande zu nahe gekommen Er verlor das Gleichgewicht 
und ſtürzte 46 Meter tief auf das Straßenpflaſter, wo er mit 
Knochenbrüchen und ſchweren inneren Verletzungen bewußtlos 


liegen blieb. Der Sturz wurde noch durch die elektriſche 


Geſchäftliches 


— 
beſeitigt. Arztliche Fachgrö 
Safer 


KEITEN TIEREN WIE TEEN 
Stromleitung, auf die er gefallen war, abgeſchwächt. Der Arzt, 
der ſofort an die Unfallſtelle geeilt war, veranlaßte die ſofor⸗ 
tige Ueberführung nach dem Beuthener Krankenhauſe, in dem 
der Verunglückte aber ſchon zwei Stunden nach der Einlie⸗ 
ferung ſtarb. 


Sportliches 
Ueberraſchende Niederlage der Kattowitzer Polizei 
in Beuthen. 7 
Heros Beuthen — Polizei Kattowitz 10 : 6. f 
Eine unerwartete Niederlage erlitt am Feiertag die Kate 
towitzer Polizei in Beuthen durch den dortigen Voxklub „Heros“. 
Mit 10 : 6 Punkten blieben die Einheimiſchen Sieger, bei denen 
nicht weniger wie 5 ehemalige Oſtoberſchleſier mitkämpften 
(Klarowitz, Lamoſik — früher Boxingtlub Königshütte — und 
Gebrüder Krautwurſt, Loch, früher 06 Myslowitz). Die einzel⸗ 
nen Kämpfe brachten folgende Ergebniſſe: Fliegengewicht: Faul⸗ 
haber II (Heros) verliert durch k. o. in der zweiten Runde gegen 
Stoſch (Polizei). Bantamgewicht: Krautwurſt II (Heros) 
ſchlägt Kerner (Polizei) nach Punkten. Federgewicht: Kraut⸗ 
wurſt J k. o. Sieger über Karkoſch (Polizei). Leichtgewicht: Mi⸗ 
tulla (Heros) verliert durch Disqualifikation in der 2. Runde 
gegen Synotzek I (Polizei). Weltergewicht: Lamoſik (Heros) ger 
winnt hoch nach Punkten gegen Kuleſſa (Polizei). Mittelge⸗ 
wicht: Klarowitz (Heros) gewinn durch k. o. in der 2. Runde & 
gegen Wende (Polizei). Halbſchwergewicht: Wieczorek (B. K. 11 
S.) gewinnt knapp nach Punkten über Loch (Heros). Miſch⸗ 0 
gewicht: Kupka (Polizei) wird gegen Mierzwa (Hindenburg) in 
den 2. Runde disqualifiziert, 


. * 


Kattowitz — Welle 416,1 


Sonntag. 11: Gottesdienſt. 15,35: Vorträge. 19,10: Von 
Krakau. 20,30: Abendkonzert. 22: Berichte und Tanzmuſik. 
Montag. 16,20: Schallplattenkonzert. 18: Konzertübertra⸗ 
gung aus Warſchau. 19,20: Polniſch. 20: Vortrag. 20,0: In⸗ 
ternationaler Programmaustauſch. Danach die Abendberichte 


und Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus Wilna. 15: Schallplat⸗ 
tenkonzert. 16,20: Vorträge. 17: Konzert. 18,35: Vorträge. 
20,30: Abendkonzert. 22: Die Abendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12,05 und 16,40: Konzert auf Schallplatten. 17,25: 
Vorträge. 18: Mandolinenkonzert. 20,05: Franzöſiſch. 20,30: 
Programm von Berlin. 22: Die Abendnachrichten und anſchließ. 
Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253. 
j Allgemeine Tageseinteilung. 5025 ana 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der Be 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“ 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 19,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 19.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk. 
industrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher reisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: eiter landwirtſchaftlicher Preise 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (ein⸗ 
bis zweimal in der Woche). Ä / ‘ 

2) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 18. Auguſt. 8,45: Uebertragung des Glockenge⸗ 

läuts der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Klaſſiſche Wiener Tänze. 14: N 
Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14,10: Abt. Welt und 
Wanderung. 14,35: Schachfunk. 15: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Stunde des Landwirts. 15,30: Kinderſtunde. 16: Unterhaltungs⸗ 
muſik. 17: Uebertragung aus Zürich: Die Radweltmeiſter⸗ 
ſchaften. 18.00: Unſer Weltreiſekorreſpondent berichtet. 18.25: 
Mufit des Sommers. 19,05: Der Arbeitsmann erzählt. 19,30: 
Für die Landwirtſchaft. 19,80: Muſikaliſche Autorenſtunde. 
20,15: Heitere Abendunterhaltung. 22: Die Abendberichte. 
22,30—24: Tanzmuſik. 

Montag, 19. Auguſt. 16,30: Unterhaltungskonzert. 18: Abt. 
Literatur. 18,25: Uebertragung aus Gleiwitz: Dichterſtunde. 
18,50: Elternſtunde. 19,25: Für die Landwirtſchaft. 19,25: Abt. 
Rechtskunde. 19,50 Berichte über Kunſt und Literatur. 20,15: 
Von großen Leidenſchaften. 21,15: Neue Lieder. 22: Die Abens 
berichte. Funktechniſcher Brieftaſten. Beantwortung funktech⸗ 
niſcher Anfragen und Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Ein Vorſchlag für die Hundskage 
Die Herren könnten ſich eigentlich ebenſo anziehen wie die 
Damen. Wie denken Sie darüber? (Life.) 


Jh 


Nicht beſſer als im Mittelalter 


In den Sträflingsgrüften Amerikas 


„Daß dieſe Gefängniſſe (Aubern, Sing⸗Sing, Eaſtern⸗ 
Penitentiary in Philadelphia) noch heute für die Unter⸗ 
bringung menſchlicher Weſen benutzt werden, iſt auf keine 
Weiſe zu rechtfertigen, ja nicht einmal zu entihuldigen.. 
Aber mehr als das: der Sicherheit der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft würde ein größerer Schutz gewährt, wenn man 
alle dieſe Kriminellen laufen ließe, als daß man ſie Jahr 
für Jahr durch... ſinnloſe Zuſammenpferchung ... zu 
viel gefährlicheren Deſperados nach ihrer Entlaſſung 
macht, wie dies jetzt geſchieht.“ Prof. Dr. M. Liepmann. 


Immer wieder ſchallt es aus Amerika: Aufruhr im Zucht⸗ 
haus. Drei Meutereien aber in zwei Wochen, Aufſtände von ge⸗ 
fangenen Sklaven, mit Toten und Verletzten von beiden Seiten. 
mit Brandſtiftungen und völliger Zerſtörung der Anſtalten — 
das dürfte endlich auch die gefühlskälteſten Yankees ſtutzig machen. 
Der Aufſtand der 1700 Gefangenen in Auburn (Staat Neuyork), 
von langer Hand vorbereitet, die unmittelbar darauf erfolgte 
Meuterei im Gefängnis Leavenworth (Kanſas) und ſchließlich 
die drohende Revolte in dem berühmten Sing⸗Sing bedeuten 
Alarmſignale, Reſte des Mittelalters aus dem amerikaniſchen 
Gefängnisweſen wegzuräumen. Galten aber nicht die Vereinig⸗ 
ten Staaten Amerikas als das Land der Strafvollzugsreform? 
Doch! Um ſo unbegreiflicher, daß ſie neben hervorragenden Muſter⸗ 
anſtalten Zuchthäuſer und Gefängniſſe dulden, die Meutereien, 

ähnlich den eben geſchehenen, unausbleiblich erſcheinen laſſen. 

Die Anſtalt Auburn iſt im Jahre 1816 entſtanden. Sie 
machte ſowohl in Amerika als auch in Europa Schule — das 
Auburn⸗Syſtem wurde weltberühmt. Im Gegenſatz zum Penn⸗ 
ſylvaniſchen Syſtem, das eine völlige Abſonderung der Gefan⸗ 
genen voneinander, ſowohl bei Tag wie bei Nacht, vorſah, wollte 
jenes nur Iſolierung bei Nacht, am Tage durften die Gefan⸗ 
genen ſich in gemeinſchaftlichen Räumen aufhalten; hier ſollte 
nur eine geiſtige Iſolierung herrſchen; ein Mittel dazu war 
ſtreng durchgeführter Schweigezwang, der mit Hilfe harter 
Diſziplinarſtrafen verwirklicht wurde. — 


Menſchen werden wie Raubtiere gehalten. 


Der Zellenblock, in dem die Gefangenen die Nacht zubrach⸗ 
ten, war aber in den Gefängniſſen des Auburnſchen Syſtems — 
auch Sing⸗Sing gehört dazu — noch unmenſchlicher als in den 
Gefängniſſen des Pennſylvaniſchen Syſtems. Die Zellen haben 
hier keine Fenſter, ſie ſtehen im Innern des Gebäudes Rücken an 
Rücken, getrennt durch einen drei bis vier Fuß breiten Korridor 
für Ventilations⸗ und Heizungszwecke. Zwiſchen der Front der 
Gitterkäfigähnlichen Zellen und der Außenſeite des Gebäudes 
liegen lange Korridore. Dieſe Käfige haben ungenügend Licht, 
Luft und Heizung; im Winter ſind ſie kalt, im Sommer unerträg⸗ 
lich heiß. „Dieſe Nichtachtung des Menſchen“, ſagt in ſeinem 
Buche „Amerikaniſche Gefängniſſe und Erziehungsanſtalten“ Dr. 
Max Liepmann (der Artikel folgt in der Hauptſache der Darſtel⸗ 
lung dieſer Schrift), „muß auf die Dauer verrohend und ab⸗ 
ſtumpfend wirken.“ Die „unhumanen und grotesken Innenzellen“, 
wie ſie der Amerikaner Hopkins nennt, „ſtammen aus einer Zeit, 
in der der Kriminelle für ein gefährliches Raubtier angeſehen 
wurde.“ Wie aber Gefangene die unglaublichen Verhältniſſe in 
dieſen veralteten Zuchthäuſern empfinden, darüber gibt 


der Brief eines Gefangenen 


aus dem Zuchthaus Sing⸗Sing Aufſchluß, den er im Oktober 
1925 an den Gouverneur Alfred E. Smith gerichtet hat. 
„Ich befinde mich,“ ſchreibt der Gefangene, „ſeit dem Juni 
1927 in Sing⸗Sing und war 18 Monate im „Totenhauſe“ ein⸗ 
geſperrt .... Der Zellblock wurde ſchon vor mehr als fünfzig 
Jahren als ungeſund und untauglich für den Wohnort von 
Menſchen verurteilt. Wir ſind in Zellen eingeſchloſſen, die 
Kirn 3 Fuß 6 Zoll breit, 6 Fuß 11 Zoll lang und 6 Fuß 7 Zoll 
hoch ſind .... Sie taugen nicht für einen Hund .... Es iſt 
durchaus die Regel, daß, wenn man morgens aufſteht, 
man ſich vor die Notwendigkeit geſtellt ſieht, 
in zum Auswringen naſſe Kleider 
| zu fahren. Die Zelle iſt aus feſtem Stein, unregelmäßig gebaut, 
mit vorſpringenden Ecken an den Wänden und an der Decke, und 
5 die einzige Lüftung wird durch die kleinen Oeffnungen oben in 
den Türen bewirkt... Die Zellen find ſchon ſeit langem als 


Brutſtätten für Krankheiten verurteilt worden... Ich habe 
morgens Leute aus dem Zellblock kommen ſehen, die ihre Eimer 
trugen und in die Türöffnung faſt taumelten, eine Wirkung des 
ſtickigen, feuchten und ſchmutzigen Zuſtandes der Zelle, in die ſie 
die vorhergehenden zehn bis zwölf Stunden eingeſperrt waren.“ 

Jedes Wort dieſes Briefes entſpricht der Wahrheit. — 
(Vergleiche Prof. Dr. Liepmann.) 

Zu der Tortur der Zellenkäfige bei Nacht geſellt ſich 

der Schweigezwang bei Tag. 


Mißhandlungen, Feſſelungen der Gefangenen, Einſchließung in 
Dunkelzellen ſind an der Tagesordnung. In manchen Gefäng⸗ 
niſſen beſteht noch die Prügelſtrafe und das Recht des Aufſehers, 
Verfehlungen unmittelbar mit Peitſchenhieben zu ahnden. Er⸗ 
höht wird die Folter durch die Arbeitsloſigkeit. So erwähnt 
Prof. Liepmann ein Gefängnis, in dem im Jahre 1925 von 1372 
Gefangenen nur 280 arbeiteten. Unter dieſen Verhältniſſen leben 
die Gefangenen nicht nur Jahre, ſondern Jahrzehnte. Allein 
in Aubern betrug die Zahl der Lebenslänglichen im Augenblick 
der Meuterei 40, hinzukommen die Langfriſtigen. 


Strafen von 30 und 40 Jahren, ſelbſt für die ganz 
jugendlichen Banditen im Alter unter 18 Jahren, 


oder für Verbrechen, die in Europa nicht mehr als ein bis fünf 
Jahre Gefängnis nach ſich ziehen würden, ſind in Amerika gang 
und gebe. Und dieſe Menſchen erhalten für ihre Arbeit keine 
Entlohnung und werden zum Teil mit völlig unproduktiver Ars 
beit beſchäftigt, um dem freien Markt keine Konkurrenz zu 
machen. Natürlich iſt es in verſchiedenen Staaten verſchieden 
und gibt es auch unter den Gefängniſſen Abſtufungen. 

Die Maſſengefängniſſe haben ſich in der Praxis als unhalt⸗ 
bar erwieſen, und ſie ſind von der modernen Strafvollzugstheorie 
aufs entſchiedenſte verurteilt, die Vereinigten Staaten ſetzen aber 
den Bau derartiger Maſſengefängniſſe fort. So entſteht z. B. 
eben in Stateville ein neues Staatsgefängnis, Jolliet, für etwa 
2000 und im Staate Michigan ein ſolches für 5180 Gefangene. 
Allerdings wird hier ein Progreſſivſyſtem herrſchen, dem 

das Allgemeinverhalten und die Arbeitsleiſtung 


zugrunde gelegt werden ſoll; auch will man bei Beh indlung der 
Gefangenen wiſſenſchaftliche Methoden zur Anwendung !ringen. 

„In Wirklichkeit,“ ſagt Prof. Liepmann, „bleibt hier nur 
die Wahl zwiſchen einem mechaniſch, d. h. grauſam nd will: 
kürlich durchgeführten Maſſenbetrieb oder einem laxen Loufen⸗ 
laſſen des ganzen Apparates.“ Das letztere iſt auch bereits 
geſchehen. Im Man 1926 wurde in Illiet der Gefä geit "ter 
getötet, und ſieben Gefangene entkamen trotz der 33 Fuß 
hohen Mauer und ſtrengſter Bewachung. — 

Die Seelenloſigkeit des amerikaniſchen Lebens hat auch die 
„Reformatories“, die Erziehungsanſtalten für junge Leute im 
Alter von 16—20 Jahren getötet. Zwiſchen dieſer Reformatories, 
einſt der Stolz der Amerikaner und Gegenſtand des Neids für 
die europäiſchen Strafvollzugsbehörden, und den Staatsgefäng⸗ 
niſſen a la Sing⸗Sing beſteht kein weſentlicher Unterſchied mehr. 

Auch Sing⸗Sing beherberg 45 Prozent Achtzehnjähriger, 
und der größte Teil ſeiner Inſaſſen ſteht im Alter von 21—24 
Jahren. Allerdings, neben dieſem grauenhaft Mittelalterlichen 
gibt es in Amerika auf dem Gebiete des Strafvollzugs auch Neues, 
von dem fi der europäiſche Strafvollzug kaum etwas träumen 
läßt, jo zum Beiſpiel das Gefängnis in Wilmington (Delaware), 
das auf dem Prinzig der Selbſtverwaltung aufgebaut iſt. 


Die veralteten Strafanſtalten jedoch, über die noch eingehender 
zu ſprechen wäre, rechtfertigen die Worte Prof. Liepmanns: „Die⸗ 
ſes Gefängnisſyſtem wirkt nicht menſchenaufbauend, ſondern iſt 
nur ein Mittel zur Zerſtörung der phyſiſchen und ſozialen Kräfte 
des Gefangenen. Dann wäre von Zeit zu Zeit mit Blut und 


Eiſen das Gleichgewicht wiederhergeſtellt.“ Leo Roſenthal. 


Ballen eie 


— 


kaufen oder verkaufen? 

Angebote und In tereſ⸗ 

ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
„Volkswille“ 


Graf zu Revenklow 
der bekannte politiſche Schriftſteller und Reichstagsabge⸗ 
ordnete der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, 
vollendet am 18. Auguſt das 60. Lebensjahr. 
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Auf den Türmen 
Von L. Waldau. 


Jedes Jahr fahre ich einmal auf ein paar Tage in meine 
Heimat. Und immer, wenn der Zug ſich meiner Vaterſtadt 
nähert, ſitze ich am Fenſter meines Abteils und warte geſpannt, 
bis Baum und Strauch den Blick freigeben auf das Städtchen. 
Und immer ſucht dann mein Blick zuerſt die Türme der Johannis⸗ 
kirche. Dicht nebeneinander ſtehen ſie, die Wahrzeichen der Stadt. j 
Der eine mit ſpitzem Zuckerhut, der andere maſſig und ſtumpf, 
ſtatt der Spitze das Türmerhäufl tragend. 

Dort oben habe ich ſchon geſtanden als kleiner Bub, habe 
ſtaunend den Blick ſchweifen laſſen über die Dächer, Bäume, 

Wieſen und Felder bis hinüber ins Gebirge, in dunſtige unbe⸗ 
ſtimmte Fernen. Habe unten Menſchen kriechen ſehen, ameiſen⸗ 
klein, und habe den alten Türmer beneidet um ſeinen luftigen 
Wohnſitz. — Die Jahre vergingen; ich kam zur Schule, und mein 
Schulweg führte mich täglich am Johannisturm vorbei. Wie oft 
habe ich da ſehnſüchtig an dem alten Turm emporgeſchaut und 
wäre am liebſten hinaufgeklettert, und doppelt hart dünkte mich 
dann die Schulbank. Aber wenn mir in der Schule, zu Hauſe 
mal etwas ſchief ging, da ſchlich ich mich heimlich die Gaſſe lang, 
flitzte übern Marktplatz zur Kirche hinüber und hinauf gings, 
immer zwei Stufen auf einmal, hinauf auf den Turm. Da habe 
ich dann ganz ſtille auf der ſchmalen Bank am Türmerhaus ges 
ſeſſeen, den Blick in die blaue Ferne. Und langſam, langſam 
fiel alles Quälende von mir ab, wurde kleiner und kleiner, und 
das verzagte Herz faßte neuen Mut. Und dann habe ich einmal | 
in einer Silveſternacht mutterſeelenallein auf einem Turm ges 
ſtanden, mitten im weißen Winterwald. Unter mir die vers 
ſchneiten Wipfel, tief im Tale der Strom und drüben die Stadt, 
die meine zweite Heimat geworden war. And über mir haben 


Orgelklang brauſten die Glocken der Stadt herüber zu mir. Sil⸗ 
veſtergeläut, Jahreswende. Am Waldesſaum ſtanden zwei Rehe 
und lauſchten mit mir hinaus in die Sternennnacht. Manches iſt 
mir da oben in der Stille der Winternacht eingegangen, was mir 
bisher ein Rätſel ſchien. Habe unter manches da oben ſtill einen 
Strich geſetzt und manche Hoffnung iſt mir dort unter den Ster⸗ 
nen neu erſtanden. Und als die Glocken dann ſchwiegen, da ſtieg 
ein anderer Menſch die Stufen des Turmes hinunter. Einer, der 
mit ſich im reinen und voll froher Zuverſicht ins neue Jahr ging. 

Ich finde, die Menſchen ſteigen viel zu ſelten auf die Türme, 
die ſie ſich ſelbſt gebaut haben. Sie vergeſſen, daß ſchon in Tur⸗ 
meshöhe die Lüfte reiner werden. Vielleicht lächelt mancher 
darüber und ſagt, ich ſei ein Träumer. Aber das ſchadet nichts. 
Oben auf dem Turm vergeſſe ich auch das. 


Der Hexer 


The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 


i 40 : —— 

d N Die Antwort beruhigte ſie. Als ſie antwortete, klang ihre 

N Stimme ſehr heiter. 

„Wiſſen Sie, Doktor, ich habe meinen Mann ſeit Jahren 

nicht geſehen und werde ihn auch niemals wiederſehen. Ich 
dachte, jedermann hätte es in der Zeitung geleſen. Der arme 


Artur iſt im Hafen von Sidney ertrunken.“ 

Dr. Lomonds Lippen zuckten, und er nickte, als er das hell⸗ 
gekleidete Mädchen anblickte. 

„Tatſächlich? Ich konnte darauf aus Ihrer Trauerkleidung 
ſchließen.“ 

Sie war überraſcht, und ein Teil ihres Selbſtbewußtſeins 
verſchwand. 

„Dieſe Art zu ſprechen, gefällt mir nicht“, ſagte ſie. 

„Ich verfüge über keine andere Art zu ſprechen.“ Er lä⸗ 
chelte jetzt. „Mrs. Milton, um auf eine ſchmerzliche Tatſache 
zurückzukommen. £ E 

„Wenn es Sie ſchmerzt, reden Sie nicht darüber!“ 

„Ihr Mann hat dieſes Land vor drei“ — er wandte ſich 
an Wembury —, „oder waren es vier Jahre, verlaſſen. Wann 
haben Sie ihn zum letzten Male geſehen?“ 

p Cora Ann war ganz ruhig. Sie beantwortete die Frage 
nicht. Das war ein Mann, den man nicht verachten durfte. 
Ein geſchickter, ſachlicher Mann, in deſſen graublauen Augen 
tiefes Wiſſen zu leſen war. 

„Drei Monate, nachdem er in Sidney ankam, waren Sie 
auch dort“, fuhr Lomond fort, indem er auf das Papier ſchaute, 
das ihm Walford gegeben hatte. „Sie nannten ſich Mrs. Jack⸗ 
ſon und ſtiegen im Harbour⸗Hotel ab, wo Sie Zimmer Nr. 36 
bewohnten. Während Sie dort waren, ſtanden Sie mit Ihrem 
Manne in Verbindung.“ 

Cora lächelte. Sie konnte ſehr ſarkaſtiſch ſein. 

„Sie ſind tüchtig! Zimmer Nr. 36 und alles andere! Wie 
ein echter, kleiner „Krim“!“ Dann fügte ſie nachdenklich hin⸗ 
zu: „Ich ſagte Ihnen, ich habe ihn niemals geſehen.“ 

Aber Lomond war nicht ſo leicht abgefertigt. 

„Sie haben ihn niemals geſehen, das glaube ich. Er rief 
Sie telephoniſch an. Sie ſagten ihm, daß Sie ihn treffen woll⸗ 


6 


— 


ten — war das nicht ſo? Ich bin deſſen nicht ganz ſicher.“ Er 
machte eine Pauſe, aber Cora Ann antwortete nicht. „Sie 
wollen mir nicht antworten? Er fürchtete, daß jemand Sie 
beobachten könnte, und daß durch Sie die Polizei auf ſeine Spur 
gebracht würde.“ 7 . 

„Fürchtete!“ ſagte fie zurückweiſend. „Woher haben Sie 
dieſes Wort? Artur Milton fürchtete ſich niemals — jetzt iſt er 
ja tot!“ 

„Und braucht jetzt auch nichts zu fürchten — wenn er der 
presbyterianiſchen Kirche angehört“, meinte Lomond jo ſarka⸗ 
ſtiſch wie möglich. „Wollen Sie ihn nicht wieder zum Leben 
erwecken?“ Er ſchmalzte mit den Fingern. „Erſcheine Henry 
Artur Milton, der Melbourne mit dem Dampfer Themiſtokles. 
an ſeinem Hochzeitstage verlaſſen hat — und zwar in Beglei⸗ 
tung einer anderen Frau!“ / 

Bis jetzt war Cora Ann ſehr kühl geblieben, aber als fie den 
Namen des Schiffes hörte, richtete ſie ſich auf dem Stuhle auf, 
und bei den letzten Worten ſprang ſie erzürnt hoch. 

„Das iſt eine Lüge! Er hatte niemals eine andere Frau.“ 
Als ſie ſich beruhigt hatte, lachte ſie. „Hören Sie! Das war 
ein gemeiner Scherz von Ihnen! Ich bin dumm, daß ich mich 
hinreißen ließ! Ich weiß überhaupt nichts. Sie können mir 
nichts anhaben, und ich brauche keine einzige Frage zu beant⸗ 
worten. Ich kenne das Geſetz. Vergeſſen Sie nicht, daß ein 
derartiges Kreuzverhör in England nicht erlaubt iſt! Jett 
gehe ich.“ ‘ 

Sie ging zur Tür. Wembury wartete, die Klinke in der 
Hand, um die Tür zu öffnen. ' 

„Oeffnen Sie die Tür für Mrs. Milton!“ ſagte Lomond und 
fügte unſchuldig hinzu: „Sie ſind doch Mrs. Milton?“ 

Bei dieſen Worten drehte ſie ſich ſchnell um. 

„Was meinen Sie?“ 

„Ich dachte, es wäre eine jener Konvenienzehen, die in vor⸗ 
nehmen Kreiſen jo beliebt jind“, meinte Lomond. Sie lam 
langſam auf ihn zu. 

„Sie mögen ein verflucht guter Arzt ſein, aber Ihre Dia⸗ 
gnoſe ſtimmt nicht!“ 0 

„Wirklich — verheiratet und alles, was drum und dran 
hängt?“ Seine Stimme klang ſkeptiſch. 

Sie nickte. 

„Erſt auf dem Schiffe durch einen Geiſtlichen getraut. Das 
iſt doch geſetzlich? Und dann, um ganz ſicher zu gehen, noch⸗ 
mals in der St.⸗Pauls⸗Kirche in Deptford. Deptford iſt für 

* 


Ausſtattung.“ 


mich wie eine Heimat. Höchſtens eine Aſchengrube haſſe ich 
noch mehr als dieſen Ort, an dem ich nicht tot aufgefunden ſein 
möchte. Die Leute zu Hauſe ſprechen über Linehouſe und Whi⸗ 
im Verglieche mit dieſer 
Aber ich bin dort von einem wirklichen Geiſtlichen ge⸗ 
Dabei war nichts künſtlich — höchſtens meine 


techapel — das ſind Gartenſtädte 
Hölle! 
traut worden. 


Die Stimme des Schotten verriet 
Zweifel. „Lügner und verheiratete Männer haben ein ſehr 
kurzes Gedächtnis er hat es vergeſſen, Ihnen Ihre Lieb⸗ 
lingsorchideen zu ſchicken.“ 

Wut ſprach aus ihren Augen — eine Wut, die aus der 
wachſenden Furcht vor dieſem alten Manne entſtanden war. 

„Was meinen Sie?“ fragte ſie wieder. \ 

„Er ſandte Ihnen an jedem Jahrestage Ihrer Hochzeit 
Orchideen“, ſagte Lomond bedächtig, und ſeine Augen ſchauten ſie 
beſtändig an. „Sogar, als er in Auſtralien ſich verborgen hal⸗ 
ten mußte — er in einer Stadt, Sie in einer anderen, damit 
ſie nicht beobachtet und verfolgt würden — hat er Ihnen Blu⸗ 
men geſchickt. Aber dieſes Jahr war es nicht der Fall. Er 
muß es vergeſſen haben, oder vielleicht hat er für die Orchideen 
eine andere Verwendung gefunden?“ 

Sie näherte ſich ihm noch mehr. 

„Das denken Sie!“ ſtieß ſie hervor. „Das ſind die Gedan⸗ 
ken, die ein Mann wie Sie hat, und von denen Sie ſich nicht 
trennen können. Eine andere Frau? Artur dachte an nie⸗ 
mand als an mich — das einzige, was ihn grämte, war, daß er 
nicht mit mir zuſammen ſein konnte. Das iſt es. Er hat alles 
aufs Spiel geſetzt, um mich zu ſehen — ja, nur um mich zu 
ſehen. Er iſt mir in der Collins⸗Street begegnet, aber ich er⸗ 
kannte ihn nicht — er hat ſich unter den Galgen gewagt, nur 
um dazuſtehen und zu ſehen, wie ich vorrüberging.“ 

„Die Gefahr war es wert. Alſo war er doch in Mel⸗ 
bourne, als Sie dort waren — aber die Orchideen hat er Ihnen 
nicht geſandt.“ 

Sie winkte ungeduldig mit der Hand. 

„Orchideen! Was ſoll ich mit den Orchideen? Ich wußte, 
daß, wenn fie nicht kamen ... — fie hielt plötzlich inne. 

„Daß er Auſtralien verlaſſen hatte“, ergänzte Lomond. 

„Deshalb ſind Sie in ſolcher Eile abgereiſt. Ich möchte 
bald glauben, daß Sie in ihn verliebt ſind.“ ’ 


(Fortjegung folgt.) 


„Alſo verheiratet?“ 


die Sterne geleuchtet in wahrhaft überirdiſcher Pracht. Von ferne 
ſchlug auf einmal die Uhr die Mitternacht, und wie feierlicher 


Entſchloſſene Haltung der deukſchen Gewerkſchaften 
im Kumpf um die Arbeitsloſenperſicherung 


In ihrem Kampfe gegen die Verſchlechterung der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung haben ſich die deutſchen Gewerkſchaften ſeinerzeit 
mit der Einſetzung einer Sachverſtändigenkommiſſion bereit er⸗ 
klärt, um den teilweiſe äußerſt unſachlichen Parteiſtreit in eine 
ruhigere Atmoſphäre überzuleiten. Die in dieſen Ausſchuß geſetz⸗ 
ten Erwartungen haben ſich angeſichts det kurzen Tagungsdauer 
und wegen der für die Gewerkſchaften ungünſtigen Zuſammen⸗ 
ſetzung ſowie der mangelhaften Unterſtützung ſeitens der anderen 
Gewerkſchaftsrichtungen nicht erfüllt. Der Vorſchlag der freien 
Gewerkſchaften, eine Beitragserhöhung für die Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung um 1 Prozent des Lohnes vorzunehmen, wurde abge⸗ 
lehnt. Hingegen wurde der Weg der Kombination einer Betrags⸗ 
erhöhung um 1% Prozent des Lohnes einerſeits und Einſparun⸗ 
gen in der Unterſtützung andererſeits gewählt. Dieſe Einſparun⸗ 
gen ſollen zu einem weſentlichen Teil durchgeführt werden durch 
eine Staffelung der Unterſtützungshöhe nach der Anwartſchafts⸗ 
zeit, ſo daß in Zukunft nur nach einer ununterbrochenen, min⸗ 
deſtens 52 wöchigen Beſchäftigungsdauer die heutigen Unter⸗ 
ſtützungsſätze erreicht werden könnten. Die Annahme eines ſol⸗ 
chen Vorſchlages würde für faſt 75 Prozent der Arbeitsloſen eine 
weſentliche Herabſetzung ihrer Unterſtützung bedeuten. Weitere 
ungünſtige Stellungnahmen des Ausſchuſſes betreffen die Ver⸗ 
längerung der Wartezeit bis zum Bezug der Unterſtützung, eine 

gemeine Senkung der Saiſonarbeiter⸗Unterſtützung, die Sen⸗ 
kung der Anterſtützung bei Ortswechſel uſw. 5 


Der Stellung der Sozialdemokratiſchen Partei, die bereits 
zu erkennen gegeben hat, daß ihre Mitglieder in Regierung und 
Parlament in der Frage der Arbeitsloſenverſicherung nicht mit 
ſich reden laſſen werden, ſchließt ſich eine ebenſo energiſche Stel⸗ 
lungnahme der Gewerkſchaften an. Gen. Spliedt, der Bericht. 
erſtatter einer in Berlin abgehaltenen Ausſchußſitzung der deut⸗ 
ſchen Landeszentrale, betonte in dieſem Zuſammenhang, daß die 
Schwierigkeiten der politiſchen Lage im Parlament mit allen 
Konſequenzen in Kauf genommen werden müſſen, wenn es gälte, 
einen ungerechtfertigten Abbau der Arbeitsloſenverſicherung zu 
verhindern. Brandes (Metallarbeiter) führte aus: „Partei und 
Gewerkſchaften gehören zuſammen, aber die Partei ſollte dafür 
ſorgen, daß nicht innerhalb der Gewerkſchaften eine Unzufrieden⸗ 
heit gegen fie aufkommt. Die Reformvorſchläge find für uns 
nach jeder Richtung hin untragbar. Sie müſſen auch für den 
Reichsarbeitsminiſter untragbar ſein. Wir ſind bereit, alle Fol⸗ 
gerungen zu ziehen.“ Wolgaſt (Zimmerer): „Wir find ſtark daran 
intereſſiert, daß unſere Parteifreunde in der Regierung ſitzen. 
Aber es gibt eine Grenze, die wir nicht überſchreiten dürfen.“ 


Zuſammenfaſſend ſtellte der Vorſitzende des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes (A. D. G. B.), Leipart, die Einig⸗ 
keit der freien Gewerkſchaften in der entſchiedenen Ablehnung der 
Vorſchläge des Reformausſchuſſes feſt: „Die Gewerkſchaften dür⸗ 
fen es ſich nicht gefallen laſſen, daß nur die Arb'eiterſchaft die 
Opfer der Rationaliſierung tragen ſoll. Die Arbeitsloſigkeit 
— — . — geringer werden. Wir können es nicht 
zugeben, daß der Reichsfinanzminiſter bei ſeiner Ablehnung ver: 
bleibt, der asanfalt für Die Weoeiteiofnneg ee var kei⸗ 
uen Fall Sonderbeiträge zur Verfügung zu ſtellen. Wie gering 
erſcheint eine ſolche Summe im Vergleich mit den rieſigen Lohn⸗ 
verluſten, die durch den Arbeitsausfall entſtehen. Die Gewerk⸗ 
ſchaften haben eine Erhöhung der Beitragslaſten angeboten, die 
andere Seite hat fie nicht angenommen. Was die Unternehmer 
beizutragen haben, wird letzten Endes doch auch von der Ar⸗ 
beiterſchaft erarbeitet. Erſt ſprach man nur von Mißbräuchen 
jetzt ſoll dieſer Einwand plötzlich nicht mehr gelten? Jetzt ſoll 
eine Verminderung der Leiſtungen notwendig ſein? Die Gewerk⸗ 
ſchaften werden ſich dagegen zur Wehr ſetzen.“ 0 


Die Verſammlung nahm einſtimmig eine Ent li 
in der die oben dargelegten Einzelforderungen e Aue ion 
die Urbeitstofenuerfiherung im allgemeinen folgendes gejagt 


„Der vorgeſchlagene allgemeine Leiſtungsabbau i che 
Zwang zur finanziellen Sanierung der Kobeltelgſender en 
5 3 verſucht, wobei ein Jahresdurchſchnitt von 1,1 
f illionen Unterſtützer zugrunde gelegt wird. Der Bundesaus⸗ 
Kap erhebt ſchärfſten Proteſt dagegen, daß ein jo furchtbares 
Ausmaß von Arbeitsloſigkeit kaltblütig zur Grundlage einer 
Dauerregelung der Verſicherung gemacht wird. Er verlangt, daß 
ſtatt deſſen endlich energiſche Abwehrmaßnahmen gegen die Ar⸗ 
beitsloſigkeit durchgeführt werden, wei ſie von den Gewerkſchaften 
ſeit Jahren vorgeſchlagen ſind, und zu denen nunmehr auch eine 
weitere Verkürzung der Arbeitszeit hinzutreten muß. 


Ein Abbau der Arbeitsloſenunterſtützung läßt ſich u . 
7 begründen, als tatſächlich die von der Mehrheit Wach 
n eee empfohlene Beitragserhöhung um ein 
— Fern in Verbindung mit einer erträglichen Regelung 
“= 873 iterunterſtützung ausreichen würde, um die Sa⸗ 

erung der Verſicherung herbeizuführen. 
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Berufskrankheiten und ihre Bekämpfung 


Von Dr. S. Karfiol (Bielsko). 


Dem Veiſpiel anderer europäiſcher Staaten folgend, hat auch 
die polniſche Geſetzgebung in letzter Zeit dem wichtigen Problem 
der Berufskrankheiten ein beſonderes Augenmerk zugewendet. 
Eine Verordnung des Staatspräfidenten vom 22. Auguſt 1927 ber 
faßte ſich zunächſt mit der Feſtſtellung des Begriffes der Berufs⸗ 
krankheiten. Eine ſolche Definition iſt nicht leicht, ſie hat bisher 
allen Geſetzgebern große Schwierigkeiten gemacht. In der Ver⸗ 
ordnung heißt es: f 1 

„Als Berufskrankheiten werden akute oder chroniſche Erkran⸗ 
kungen angeſehen, welche infolge der Ausübung eines beſtimmten 
Berufes, und zwar aus dem Weſen der betreffenden Arbeit her⸗ 


aus, oder infolge der beſondeten Aybeitsbedingungen entſtehen.“ 


Dieſe allgemein gefaßte Umſchreibung des Begriffes der Be⸗ 
rufskrankheiten erforderte nähere Erläuterungen. Denn man 
könnte recht viele Erkrankungen in einen weiſentlichen Zuſam⸗ 
menhang mit der Berufstätigkeit bringen. Darum erſchien in 
den Durchführungsbeſtimmungen zur genannten Verordnung (ver- 
öffentlicht am 26. Januar 1929) eine umfangreiche Aufzählung 
der Berufskrankheiten, wobei betont wurde, daß eine Ergänzung 
dieſes Verzeichniſſes noch folgen könne. Die Berufskrankheiten 
werden in zwei Hauptgruppen eingeteilt. Die erſte Gruppe um⸗ 
faßt jene krankhaften Veränderungen, welche durch die Berufs⸗ 
arbeit mit folgenden Subſtanzen bezw. chemiſchen Verbindungen 
hervorgerufen werden: 1. Methylalkohol, Aethylalkohol, denatu⸗ 
rierter Spiritus uſw., 2. Arſen, 3. Antimon, 4. Benzol, 5. Chlor, 
Brom, Jod, Fluor, 6. Chrom, 7. Cyanverbindungen, 8. Zink, 
9. Schwefeldioxyd, 10. Phenole, 11. Formaldehyd, 12. Phosphor, 
13. Phosgen, 14. Säuren, 15. Laugen, 16. Mangan, 17. Erdöle 
und ihre Derivate, 18. Nitroglyzerin, 19. Blei, 20. Quechſlber, 
21. Schwefelkohlenſtoff, 22. Schwefelwaſſerſtoff, 23. Terpentin, 
24. Kohlenoxyd. Die zweite Gruppe umfaßt Erkrankungen, welche 
infolge der Berufsarbeit in den nachfolgenden Berufen entſtehen: 
1. Die Wurmkrankheit bei Bergleuten, 2. Taubheit bei Arbeitern 
in Hammerwerken, bei Keſſelſchmieden, Webern uſw., 3. Tuber⸗ 
kuloſe bei jenen Berufen, welche die Einatmung großer Staub⸗ 
mengen bedingen (Staubberufe), 4. Saiſonkrankheit bei Arbeitern, 
ie unter erhöhtem Luftdruck arbeiten müſſen (Saiſons beim 
Brückenbau), 5. Neuroſen bei Telephoniſtinnen, Signaliſten uſw., 
6. Rotzkrankheit bei Pferdewärtern, 7. Neubildungen bei Paraffin⸗ 
arbeitern, 8. Augenkrankheiten bei Staubberufen und bei Ar⸗ 
beitern, die beſonderen auf die Augen wirkenden Schädlichkeit en 
ausgeſetzt find (Graveure, Schneiderinnen usw.), 9. Augenzittern 
bei Bergarbeitern, 10. Leiſtenbrüche bei Transportarbeitern, 11. 
Staublunge bei Staubberufen, 12. Hautkrankheiten bei Perſonen, 
die in ihrem Beruf thermiſchen, mechaniſchen und chemiſchen Haut⸗ 
reizen ausgeſetzt find (Maurer, Wäſcher, Roentgenologen uſw.), 
13. Nervöſe Fingerkrämpfe bei Schreibern, Muſikern, Telegra- 
phiſten uſw., 14. Infektionskrankheiten bei Perſonen, die in ihrem 
Berufe der Anſteckung beſonders ausgeſetzt ſind (Gerber, Kranken⸗ 
pflegeperſonal, Wäſcherinnen uſw.), 15, der graue Star bei Me⸗ 
tallgiezern und Hüttenarbeitern, 16, Gelenkbeutelentzündungen 


Aus allen dieſen Gründen verlangt der Bundesausſchuß von 
der Regierung und dem Reichstag die Ablehnung aller 2 den 
grundjäßlichen Abbau der Verſicherungsleiſtungen gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen. Er ſtimmt der Haltung feiner Sachverſtändigen in 
der Reformkommiſſion zu und beauftragt den Bundesvorſtand, 
alle Maßnahmen zu treffen, um eine Regelung im Sinne der bis⸗ 
her vom Bundesvorſtand vertretenen Auffaſſung zu erreichen.“ 
* 


Der Allgemeine Deutſche Gewerk 
ſchaftsbund im Jahre 1928 
Die „Gewerkſchaftszeitung“, das Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, widmet der Lage der deutſchen 


Landeszentrale im Jahre 1928 einen Leitartikel, der zu recht er⸗ 
freulichen Schlüſſen Anlaß gibt: Die in vielen Ländern wahr⸗ 
nehmbare Tendenz der Bildung von Induſtrieorganiſationen 
macht ſich in Deutſchland ganz beſonders geltend. Die Zahl der 
dem A. D. G. B. angeſchloſſenen Organiſationen iſt im Jahre 
1928 von 38 auf 35 zurückgegangen und die Zahl der Zweigver⸗ 
eine von 15052 auf 13 810. 

Obwohl in der zweiten Hälfte des Jahres 1928 gegenüber 
1927 eine fühlbare Verſchlechterung des Arbeitsmarktes eingetre⸗ 
ten iſt, hat die ſtarke Zunahme der Mitgliederzahlen, die im 
Jahre 1926 nach Ueberwindung der Wirtſchaftskriſe einſetzte, auch 
im Jahre 1928, und zwar ununterbrochen das ganze Jahr hin⸗ 
durch, angehalten. Nur 4 Verbände erlitten einen Rüdgang der 
Mitgliederzahl (insgefamt rund 1800 Mitglieder). Die übrigen 
Verbände erreichten Mitgliederzunahmen, die zwiſchen 1,9 Pro⸗ 
zent und 18,1 Prozent ſchwanken. Insgeſamt ſtieg die Mitglieder⸗ 
zahl des A. D. G. B. von 4415673 am Ende des Jahres 1927 
auf 4 866 926 am 31, Dezember 1928 oder um 451 253 reſp. 10,3 


infolge ſtändigen Druckes auf beſtimmte Gelenke bei der Berufs⸗ 
arbeit von Bergleuten u. a., 17. Krampfadern, Plattfüße, X⸗ 
Beine bei Perſonen, die ihren Beruf vorwiegend ſtehend aus⸗ 
üben müſſen (Kellner, Bäcker, Tiſchler uſw.). 

Dieſe Aufzählung ſoll ſpäterhin immer wieder Ergänzungen 
erfahren; und zwar nach Maßgabe der Erfahrungen, die auf dem 
Gebiete der Betufskrankheiten geſammelt werden. Leider iſt in 
der Verordnung ſehr wenig über Maßnahmen zur Verhütung der 
aufgezählten Schädlichkeiten bei den einzelnen Berufen enthalten. 
Man will hier ſcheinbar auch zuvor noch Erfahrungen ſammeln. 
Einzig und allein für das Bäckergewerbe erſchien eine Verord⸗ 
nung des Innenminiſters (vom 31. 10. 1927) betreffend die An⸗ 
wendung mechaniſcher Einrichtungen zum Mehlſieben, Miſchen 
und Kneten. 

Die Verordnung vom 26. 1. 1929 verfügt auch eine Anzeige⸗ 
pflicht in den meiſten Fällen von beruflichen Erkrankungen. Dieſe 
Pflicht betrifft die behandelnden Aerzte. Die anzeigepflichtigen 
Krankheiten werden ſpeziell angeführt. Es ſind dies in erſter 
Linie die beruflichen Vergiftungen, aber auch einige von den in 
zweiter Gruppe erwähnten Erkrankungen, und zwar die unter 
J., 7., 12. und 14. genannten. Für die anderen aufgezählten 
Krankheitsfälle beſteht keine Meldepflicht. Die Unterlaffung 
der Meldepflicht ſeitens der Aerzte wird mit ſchweren Strafen 
geahndet. Die Strafe wird von der adminiſtrativen Behörde ver⸗ 
hängt und beträgt von 25 Zloty bis 3000 Zloty und bis zu ſechs 
Wochen Arreſt. Eine Berufung gegen die Verhängung oder das 
Ausmaß der Strafe an das Gericht iſt binnen 7 Tagen ſtatthaft. 
Die Unterſuchung zwecks Feſtſtellung der gemeldeten Erkran⸗ 
kung und ihrer Urſachen ſoll vom Bezirksarzt gemeinſam mit dem 
Arbeitsinſpektor durchgeführt werden. Der Bezirksarzt hat den 
Kranken zu unterſuchen, die Art der Erkrankung und ihre Quelle 
feſtzuſtellen. Außerdem muß er den Geſundheitszuſtand der unter 
den gleichen Bedingungen arbeitenden Arbeitern und Angeſtell⸗ 
ten des Betriebes überprüfen. Auf Grund dieſes Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſes erfolgt dann die Ateberprüfung der Werlſtätten, des 
Materials uſw. gemeinſam mit dem Arbeitsinſpektor. 
Anordnungen betreffend die Beſeitigung der Urſachen von 
Berufskrankheiten bezw. deren Verhütung ſind Sache der ad⸗ 
miniſtrativen Bezirksbehörden bezw. des Kreisarbeitsinſpektors. 
Die Betriebsleiter ſind verpflichtet, über die Arbeitsbedingungen 
und die Produktionsweiſe genaue Auskünfte zu erteilen. Die 
Arbeitsinſpektoren und die Bezirksärzte haben ihrerſeits die 
Pflicht des — 02 Amtsgeheimniſſes in allen dieſen Angele⸗ 
genheiten. enfalls iſt hier der Initiative der Behörden viel 
Spielraum überlaſſen, denn es beſtehen noch keine Vorſchriften 
über den Geſundheitsſchutz in den einzelnen Produktionszweigen 
Sie werden in der Verordnung angekündigt. Werden ſie auch 
wirklich das Licht der Welt erblicken? Werden die Behörden 
genügend Initiative zeigen, um den arbeitenden Menſchen den 
Schutz ihrer Geſundheit zu gewährleiſten? 
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Prozent. Seit Beginn der neuen Periode des Aufſtiegs, im 
September 1926, gewann der A. D. G. B. bis Ende 1928 981382 
Mitglieder. Beſonders erfreulich iſt, daß die rückläufige Bewe⸗ 
gung der weiblichen Mitgliederzahl, die ſeit einigen Jahren zu 
beobachten iſt, nunmehr einem neuen Aufſtieg Platz gemacht hat. 
1928 machten die weiblichen Mitglieder 15,3 Prozent der Ge⸗ 
ſamtmitgliederzahl aus. 

Auch die Finanzkraft der Verbände hat ſich im Jahre 1928 
recht günſtig entwickelt. Die Einnahmen find beträchtlich geſtie ⸗ 
gen. Beſonders ſtark vermehrt haben ſich die Beitragseinnahmen. 
Die Verbände nahmen insgeſamt 221 696 195 Reichsmark ein, ge⸗ 
gen 182 252 326 Amt. im Vorjahre (wovon 173 282 990 Rmk. bezw) 
142 620 273 Rmk. Verbandsbeiträge). Die Beitragseinnahmen 


ſen, ſondern ſie ſind auch pro Mitglied geſtiegen, und zwar von 
40,87 Rmk. im vergangenen Jahre auf 44,02 Amt. im Jahre 1928. 
Die Geſamtausgaben betrugen 1928 189 363 911 Rmk., gegen 
129 463 897 Rmk. im Vorjahre, was eine Steigerung von 59 900 014 
Rmk. gleichkommt. Für Unterſtützungen und für Streiks wurden 
1928 ausgegeben 62 540 817 Rmk. (1927 40 965 934 Rmk.) bezw. 
32 224377 (11 358 288). Den größten Teil der Unterſtützungen 
bilden die Arbeitsloſen⸗ und die Krankenunterſtützungen 
mit 28 059 354 Rmk. (1927 14 881 556) bezw. 24 102 272 Rmk. 
(17 892 547). Die ſtarke Vermehrung der Ausgaben für Arbeits; 
loſenunterſtützung iſt eine Folge der Verſchlechterung der Arbeits, 
marktlage in der zweiten Hälfte des Jahres 1928. Die höheren 
Ausgaben für Krankenunterſtützung find dagegen wohl haupt⸗ 
ſächlich durch den allgemein ungünſtigen Geſundheitszuſtand im 
Herbſte 1928 verurſacht worden. 
Die ſtarke Steigerung der Ausgaben für Arbeitskämpfe zeug 
davon, daß die Verbände im Jahre 1928 umfangreichere und här⸗ 
tere Kämpfe zur Verbeſſerung der Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen 
zu führen haben als im Vorjahre. Unter dem Schlagwort, daß 
die Induſtrie keine weitere Erhöhung der Löhne vertrage, ſetzten 
die Unternehmer den Lohnforderungen der Arbeiter ſchärfſten 
Widerſtand entgegen, der zu ſchweren Kämpfen führte. Beſonders 
die Metallinduſtrie wurde von ihnen hart betroffen. 

Der Eindruck der günſtigen Entwicklung der Gewerkſchaften 


ausſchüſſe des A. D. G. B. — Von 1269 Ortsausſchüſſen waren 
1164 an der Statiſtik beteiligt, mit 12 188 angeſchloſſenen Ge⸗ 
werkſchaften und insgeſamt 4046 019 Mitgliedern. Im Vorjahre 
betrug die Zahl der erfaßten Mitglieder 3 681 651. dar 


— 

Diktatur und Arbeitsloſigkeit 
In den ſpaniſchen Hafenſtädten nimmt die Arbeitsloſigkeit 
beängſtigend zu. In Barcelona ſind nach der Fertigſtellung der 
Bauten der Weltausftellung gegen 50000 Arbeiter entlaſſen 
worden, in Sevilla eine fast gleichgroße Zahl. Auch aus den 
Bergwerksbezirken der Provinzen Murcia, Almeria und Huelva 
werden neue Entlaſſungen gemeldet, die mit der Unrentabilität 
veralteter Minenbetriebe und auch mit werſchlechterter Abſatzmög⸗ 
lichkeiten begründet werden. Die Unternehmer haben, wie 


geſtellten Subventionen nicht zur Rationaliſierung ihrer 
triebe verwendet, ſondern damit die Dividenden 
Geradezu grotesk wirkt gegenüber dieſen Tatſachen 
klärung gewiſſer Regierungsſtellen, daß es in Spanien keine Ar⸗ 
beitsloſen u ondern N 
werden müßten, damit die öffentlichen Bauten, die im Rahmen 


! 


find nicht nur entſprechend der größeren Mitgliederzahl gewach⸗ 


wird verſtärkt durch die Ergebniſſe der Jahresſtatiſtik der Orts⸗ 


jebt 


allmählich bekannt wird, die von der Regierung zur Verfügung 


verbeſſert. 
die Er- 
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mehr gebe, ſondern Anbeiter in Portugal angeworben 5 


5 
Aus 


des Wirtſchaftsprogramms der Regierung ausgeführt werden, 
fertiggeſtellt werden könnten. Die Regierungsſtellen erwähnen 
natürlich nicht, warum ſich an gewiſſen Plätzen keine Arbeits⸗ 
willigen finden ließen. Die angebotenen Löhne mußten jede. 
Arbeitsloſen der Großſtadt von der Arbeitsannahme abſchrecken. 
Man bot den geradezu fürſtlichen Lohn von 3 bis 4 Peſeten. 
Dieſer Lohn reicht kaum für eine Perſon, da das Exiſtenzminimum 
in den Induſtriegegenden bei 5 Peſeten liegt, und natürlich noch 
viel weniger für die Unterhaltung der Familie des Arbeiters, 
die doch zu Hauſe nicht von der Luft leben kann. Auch in der 
Landwirtſchaft herrſcht großer Mangel an Arbeitskräften. Ihre 
überaus ſchlechten Lohnſätze wurden trotz aller Bemühungen der 
Gewerkſchaften nicht erhöht. Die Folge iſt, daß Zehntauſende 
von Landarbeitern nach Marokko und Frankreich auswandern. 
Viele Arbeitskräfte gehen nach Südamerika und Kuba. 

Die Regierung hat ſich ſchon oft mit der Arbeiterfrage be⸗ 
ſchäftigt, aber bis heute noch keine Abhilfe geſchaffen. Von der 
Regierung erhalten die ſpaniſchen Arbeiter keine Unterſtützung. 
Not und Hunger fördern die Radikaliſierung. Aus Frankreich 
und Italien kommen ſyndikaliſtiſche Agenten, die die Stimmung 
der Arbeiterſchaft für ihre Zwecke ausnützen. Wie überall, ſo 
wenden ſich auch in Spanien die ſyndikaliſtiſchen und kommu⸗ 
niſtiſchen Elemente nicht gegen die Regierung, ſondern in erſter 
Linie gegen die Sozialdemokraten und gegen die Gewerkſchaften. 
Bei der organiſierten Arbeiterſchaft fanden ſie bisher wenig An⸗ 
klang. Anders liegen aber die Dinge in den Gebieten, wo die 
Sozialdemokraten noch keinen Fuß faſſen konnten. In Barcelona, 
der Hochburg der Anarchiſten, und in den Agrarbezirken haben ſie 
große Erfolge zu verzeichnen. Die Madrider Parteileitung der 
Sozialdemokratie hat nichts unterlaſſen, um eine Beſſerung der 
Arbeitsmarktlage und eine Erhöhung der Löhne zu erwirken. 
Parteifunktionäre haben unter vielen Opfern an Geld und Zeit 
die notleidenden Bezirke bereiſt, leider ohne Erfolg. Von den 
Regierungsſtellen wurden ſie in ihrer Arbeit auf jede erdenkliche 
Weiſe gehindert, und viele Arbeiter haben noch nicht den Wert 
der Organiſation und die Bedeutung der Gewerkſchaften be⸗ 
griffen. 

Die Hauptſchuld an der ſchwierigen Arbeitsmarktlage trägt 
der ſeit einigen Jahren beſtehende Oberſte Würtſchaftsrat, eine 
Einrichtung Primo de Riveras. Der Wirtſchaftsrat ſetzt ſich 
meiſt aus Leuten zuſammen, die von Wirtſchaft und Export ſo 
gut wie nichts verſtehen. Ihrer Unfähigkeit iſt die Verſchlech⸗ 
terung des Arbeitsmarktes in erſter Linie zu verdanken. Unter 
ihrem Regime hat Spanien faſt den ganzen Abſatzmarkt in Süd⸗ 
amerika verloren, den es ſich erſt vor wenigen Jahren unter 
großen Opfern erobert hatte. Die ganze Weisheit der Regie⸗ 
rung beſteht in der Vorſorge, daß die Auswandernden nicht dem 
ſpaniſchen Volk verloren gehen, d. h., daß Spanien keine Soldaten 
verliert. 

Die organiſierte Arbeiterſchaft fordert vom Staat, daß er ihr 
die Sorge für den Unterhalt der Familie erleichtert und dem 
Arbeitsloſen eine dem Exiſtenzminimum entſprechende Unter⸗ 
ſtützung gewährt. In der Regierung denkt natürlich niemand 
daran, den Arbeitern dieſe Forderung zu erfüllen. Die ſpaniſche 
Arbeiterſchaft wird erſt dann mit ihrer Forderung durchkommen, 
wenn ſie in der Regierung etwas mitzureden hat. Einen über⸗ 
zeugenden Beweis dafür lieferte ſoeben Dänemark. Seitdem 
dort nach dem Sturz der Regierung Madjen-Mygdels im April 
die ſozialdemokratiſche Regierung Stauning ans Ruder gekommen 
iſt, die aus 9 Sozialdemokraten und 3 Demokraten beſteht und 
über eine ſichere Mehrheit verfügt, iſt die Zahl der Arbeitsloſen 
von 45 489 auf 28 878 heruntergegangen. Dort, wo Sozialdemo⸗ 
kraten wirklich Bewegungsfreiheit in der Regierung haben — 
in Deutſchland beſteht dieſe Bewegungsfreiheit leider nicht — 
kann auch für die Arbeitsloſen etwas geleiſtet werden. 
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Silbenrätſel 


Cee 


Aus den Silben: 
a — an — bahn — chris — chriſ — dat — de — den — e 
— ei — en — etb — er — fa — gott — i — ke — lei — 
lend — li — ne — ne — nel — nen — ner — rin — ſach 
— fen — fen — ſchaft — ſchaft — ſte — ta — te — tel — ti — 
ti — ti — tus — ur — wat ˖ 
ſind 17 Wörter zu bilden, deren 1. und 3. Buchſtaben von oben 


nach unter geleſen, einen Sinn ergeben. (ch wird als ein Buch⸗ 
ſtabe geleſen.) 1. Nachlaß, 2. Staat in Europa, 3. Blume, 4. 


Gut ausgebildete 


Helferin 


mit poln. und deutſch. Sprachke nntniſſen 
bei reichlichem Gehalt für bald geſuch t.. 
Apteka pod Orlem (Adler-Apotheke) 
0 Oskar Sobanja 

iniec — Telefon 16. 


Lubl 


für Damen und Kinder 
können Sie 


selbst arbeiten 


nach Beyers Führer tür 


Putzmächerei 
im Hause 


Ole neuelten Modelle} 
Überall zu hoben a. d Nom u 
Verlag Otte Beyer, Leipzig-T 


Werbet ſtändig neue Leſer 


Muſikinſtrument, 5. altertümlicher Krug, 6. männl. Vorname, 7. 
ehem. Königreich in Deutſchland, 8. ſeichte Küſtenſtelle, 9. Planet, 
10. weiblicher Vorname, 11. gereinigter Talg, 12. Verkehrsmittel, 
13. Krankheit, 14. römiſcher Kaiſer, 15. Frucht, 16. Not, 17. 
Rechenfaktor. 5 


ER 


15 Kreuzworträtſel 


Wagerecht: 1. Figur aus der Operette „Die Fleder⸗ 
maus“, 4. Farbe, 6. Teil des Auges, 9. Berg in Sizilien, 
11. europäiſcher Staatsangehöriger, 13. Getränk, 14. Nebenfluß 
des Neckar, 16. ſüdamerikaniſches Säugetier, 18. Geſangsſtück, 
19. Tonart, 20. ungariſcher Titel, 21. Gedanke, 24. Schreibart, 
26. Nebenfluß der Weichſel, 27. Artikel, 29. Lebensgemeinſchaft, 
30. Muſikinſtrument, 32. italieniſche Inſel, 33. Stadt in Peru, 
34. Edelſteingewicht. 

Senkrecht: 2. kaufmänniſcher Ausdruck, 3. Fluß in Han⸗ 
nover, 4. Stadt in Thüringen, 5. franzöſiſcher Artikel, 7. ägyp⸗ 
tiſcher Gott, 8. Figur aus „Wallenſtein“, 10. Fluß in Spanien, 
11. Raubtier, 12. aus dem Weltkriege bekannter Kreuzer, 14. 
Ertrag, 15. Haftraum, 17. Landſchaft, 18. tieriſche Leiche, 22. 
Spiel, 23. Zeitbeſtimmung, 25. Fluß im Regierungsbezirk 
Stettin, 27. Schauſpiel, 28. Mädchenname, 30. Fluß in Sibi⸗ 
rien, 31. chineſiſches Flächenmaß. 


Auflöſung des Silbenrätſels 


Niemand kann zween Herren dienen. 


1. Niemen, 2. Ignatz, 3. Ephraim, 4. Mieder, 5. Amrum, 
6. Norden, 7. Dietrich, 8. Kaniſter, 9. Ardennen, 10. Neiſſe, 11. 
Niere, 12. Zange, 13. Wieland, 14. Ernte. 


— 


| Auflöſung 
des magiſchen Figuren-Rätſels 


Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Nzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, S 

Kosciuszki 29. 


Die vornehmsten 


PRIVAT 
BRIEFBOGEN 


ii kaufen Sie nur bel der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 


p. z ogr..odp., Katowice, 


Verſammlungskalender 
Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 


Sonntag, den 18. Auguſt 1929: Fahrt. 
Die Heimabende finden im „Zentral⸗Hotel“ Kattowitz, Zim⸗ 


mer 15, ſtatt. 


Verſammlungen des Bergbauinduſtrieverbandes am 18. 8. 1929. 

Bismarckhütte. Ausflug der Zahlſtelle und Feſtrede. Ref: 
rent: Kam. Sekulski. 

Lipine. Vormittags 9 Uhr bei Machon, Referent: Kam. 
Smolka. 5 

Knurow. Nachmittags 2 Uhr. Referent: Kam. Ritzmann. 

Ober⸗Lazisk. Feſtverſammlung nachmittags 3 Uhr. Das 
40 jährige Beſtehen des Verbandes der Bergbauinduſtriearbeiter. 
Referent: Koll. Buchwald. 

Myslowitz. Vormittags 9 Uhr 
Referent: Wengerek. 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Die dem Ortsausſchuß an⸗ 
geſchloſſenen Gewerkſchaften zur Kenntnis, daß das für den 
18. Auguſt angekündigte Gewerkſchaftsfeſt auf den 1. September 
verlegt iſt. Es findet in demſelben Lokal mit gleichem Pro⸗ 
gramm ſtatt. 

Kattowitz. Holzarbeiter. Donnerstag, den 22. 8. 29, abends 
634 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. Sehr wich⸗ 
tige Tagesordnung. Pünktliches Erſcheinen Pflicht. 

Joſefsdorf⸗Hohenlohehütte. Am Sonntag, den 18. d. Mts., 
vormittags 9% Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. im 
Lokal früher Marcy, jetzt Hoffmann. Referent zur Stelle. Um 
zahlreichen Zuſpruch bittet der Vorſtand. 

Königshütte. Freie Gewerkſchaften. Am Sonntag, den 18. 
Auguſt, nachmittags 4 Uhr, findet im Garten des Volkshauſes 
an der ul. 3⸗go Maja für die Mitglieder der freien Gewerkſchaf⸗ 
ten und deren Familienangehörigen ein Konzert, ausgeführt von 
der Tſchaunerkapelle und ein Tanzkränzchen ſtatt. Eintritt nur 
gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches. 

Königshütte. Arbeiterwohlfahrt. Am Mittwoch, den 21. 
Auguſt d. Is., abends 6 Uhr, Vorſtandsſitzung im Vereinszim⸗ 
mer des Volkshauſes. Anſchließend daran findet um 7 Uhr im 
ſelben Lokal eine Sitzung des Komitees der Nähſtube für Kö⸗ 
nigshütte ſtatt. Zu beiden Sitzungen wird um vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen erſucht. N 

Kozlowa Gora. Am Sonntag, den 18. Auguſt, nachmittags 
3% Uhr, findet im bekannten Lokal eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. ſtatt. Wir bitten alle Genoſſen pünktlich zu 
erſcheinen. Gäſte, von Mitgliedern eingeführt, ſind willkommen. 
Referent Genoſſe Raiwa. 

Siemianowitz. (D. M. V.) Sonntag, den 18. Au uſt more 
gens um 9% Uhr, Monatsverſammlung bei Herrn Kosdon ul. 
Sienkiewicza 11. Die Kollegen werden gebeten der wichtigen 
Tagesordnung wegen, vollzählig zu erſcheinen. 

Eichenau. Achtung Vorſtandsmitglieder der D. S. A. P. 
Morgen Sonntag, den 18. Auguſt, findet um 9 Uhr morgens 
eine ſehr wichtige Vorſtandsſitzung im Lokal Achtelik ſtatt. Die 
Kaſſiererin der Arbeiterwohlfahrt wird beſonders dazu einge⸗ 
laden. 

Myslowitz. Arbeiterſänger Freiheit. Am Sonntag, den 18. 
Auguft, um 788 Uhr, findet in unſerem Vereinslakal Cylinski 
unſere Monatsverſammlung ſtatt. 

Janow. Freidenker. Am Sonntag, den 18. d. Mts., vers 
anſtaltet der Verein der Freidenker und Feuerbeſtattung Orts⸗ 
gruppe Janow einen Ausflug nach Emok, Gaſthaus Breslauer. 
Sammelpunkt Gaſthaus Wyglenda Janow um 9 Uhr vormit⸗ 
tags. Abmarſch um 10 Uhr. Alle Ortsgruppen werden gebeten, 
ſich daran zahlreich zu beteiligen. 

Ober⸗Lazisk. Das angeſagte Gewerkſchaftsfeſt am 18. d. 
Mts., nachmittags 3 Uhr, findet nicht bei Mucha ſtatt, ſondern 
in Mokrau bei Kuß. Das Zuſammentreffen findet in der Zeit 
der Einfahrt des Kattowitzer Zuges nachmittags am Bahnhof in 
Mokrau um 2 Uhr, von da Abmarſch nach Mokrau unter Voran⸗ 
tritt der Muſikkapelle Pietraszek. Das Programm bleibt das 
alte. a 

Nikolai. Freie Sänger. Am Sonntag, den 18. 8. Ausflug 
nach Jamnathal. Treffpunkt am Kartoffelmarkt um 2 Uhr 
nachmittags. Nachzügler kommen hinters Förſtershaus. 


bei Strzuzyna (Lelonekj. 


Mit der heißen Jahreszeit beginnt 
wieder die Fliegenplage. Fliegen ver- 
breiten Ansteckung und Krankheiten 
und sind die gefährlichsten Feinde der 
Menschheit. Gegen sie gibt.es nur 
einen Schutz: größte Sauberkeit in 
allen Ecken und Winkeln des Hauses 
und oft wiederholte Waschungen des 
Körpers und der Hände. Dazu nimmt 
man die bekannt-gute „Kollontay- 
Seife“. Schutzmarke Waschbrett. 
deren starker, milder und glycerin- 
haltiger Schaum absolut desinfizierend 
wirkt und allen Schmutz und Krank- 
heitskeime sicher vernichtet. Die Ge- 
sundheit ist so wichtig und „Kollon- 
tay-Seife“ ist so preiswert, daß man 
keinesfalls an Seife sparen soll. Man 
verlange aber in jedem Geschäft aus- 
drücklich „Kollontay-Seife” und 
nehme nichts anderes an. 
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